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Der Torreador. 


Novelle. 


Von dem Thurme der kleinen Kirche San Pas— 
quale im Prado herab, verkündete die Glocke die 
ſiebente Stunde. An dem Fenſter eines Hinterhauſes 
in der Straße Alcala, dem Pallaſte Alba gegens 
über, ſchien ein junges, nachlaͤſſig gekleidetes Frauen⸗ 
zimmer mit Aufmerkſamkeit dem Schalle der Glocke 
zu horchen. Als der letzte Schlag in der Luft ver⸗ 
hallt war, zog ſich das junge Mädchen in das Zim⸗ 
mer zurück und bewegte mit Heftigkeit eine kleine 
ſilberne Klingel. | 

„Die Chocolade, und das ſogleich,“ gebot fie, 
u einer kleinen bizarr gekleideten Negerin gewandt, 
die auf das wiederholte Klingeln herbei rannte. 
„Schnell, ſchnell, verliere keinen Augenblick.“ 
| Als die kleine Negerin ſich entfernt hatte, 
ſchritt das junge Mädchen leicht durch das Zimmer 
„ und feste ſich ſchweigend einem jungen Manne 
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gegenüber, der an dem, was ſich rund um ihn zu: 
trug, auch nicht den kleinſten Antheil zu nehmen 
ſchien. Er hatte ſich nachlaͤſſig auf das Canapee 
hingeworfen; es war ein ſchöner junger Mann, aber 
feine Phyſiognomie war von einem ihm ungewöhn— 
lichen Gefühle beherrſcht und dieſes Gefühl ſchien 
ſehr trauriger Art zu ſein; ſeine Augen waren ge— 
ſchloſſen, und dennoch war er nur halb ent- 
ſchlummert. | 5 

Als das junge Mädchen ſich ihm näherte, ver- 
lor ſie plötzlich den Ausdruck der lebhaften Heiter⸗ 
keit, den ſie noch vor wenigen Augenblicken | zeigte, 
als ihr Blick die Allee des Prado durchſchweifte. Sie 
ſchlug ihre Arme langſam über einander, ſenkte ihr 
Haupt auf ihre Bruſt und betrachtete den jungen 
Mann mit einem Ausdruck, der ganz und gar aus 
ihrem Herzen zu kommen ſchien. Was den jungen 
Mann betraf, ſo verhielt er ſich regungslos; er 
ſchien es nicht zu bemerken, daß das junge Mäd⸗ 
chen ſich in ſeiner Nähe befinde. Als ſich aber ſein 
Schweigen auf dieſe Weiſe verlängerte, verrieth eine 
heftige Bewegung ihrerſeits ihre innere ſtarke Aufre⸗ 
gung; ſie unterdrückte indeß ihr Gefühl, und nur 
zwei Thränen, die ihr über die Wangen hinabroll⸗ 
ten, und das Wogen ihres faͤſt nur von ihren 
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ſchwarzen Locken verhüllten Buſens, verriethen, was 


„Miguel, “ lispelte fie mit einer weichen, faſt 
ängſtlichen Stimme. 

5 Miguel antwortete nicht. Das junge Mädchen 
neigte ſich über ihn hinab, ſie berührte feine Stirn 
mit ihren Lippen und hauchte einen leiſen Kuß auf 
dieſelben. Der junge Mann fuhr zuſammen, ſchlug 


die Augen auf und lächelte ob des eg Er: 


| eee 
„Ha, Du biſt es, Catalina? — Iſt es denn 
ſchon fo ſpät?“ fragte er. | 
„Es ift ſieben Uhr, lieber Freund! — Du bift 
noch nicht angekleidet, auch ich bin es nicht — wir 
haben noch nicht gefrühſtückt — wir müſſen uns in 
den Cirkus begeben, Du fiehft, wir haben keine Zeit 
zu verlieren. Soll ich Juan rufen, damit Du Deine 
Toilette machen kannſt?“ 5 
Der junge Mann gab keine Antwort. Er er— 
hob ſich, und ſchritt wie träumend im Zimmer auf 
und ab. ö 
„Ha,“ rief er endlich, indem er ſich mit der 
Hand vor die Stirn ſchlug, „ich weiß nicht, warum 
mein Herz ſo bedrückt iſt, wenn ich an den Kampf 
des heutigen Tages denke, niemals habe ich einer 
Ahnung Raum gegeben, niemals habe ich einer 


’ 


innern Stimme gehorcht, die uns zuweilen unfer 


Schickſal im Voraus verkündet. — Heute aber, Ca— 
talina, heute fühle ich, daß mir ein Unglück begeg- 
nen wird: ich will heute lieber nicht mit dem Stiere 
kämpfen.“ | 

Catalina trat ihm ganz nahe. Sie ſpach an— 
fangs nicht zu ihm; aber ſie lehnte ſich auf ſeine 
Schulter, blickte ihn mit aller Zärtlichkeit an, die 
für ihn ihr Herz erfüllte, und ſprach endlich: 


„Wenn es im Himmel geſchrieben ſteht, daß ein 


Unglück ſich ereignen ſoll, mein Freund, ſo geſchehe 
ſein heiliger Wille! Aber hoͤre mich an: wenn Du 
ganz gewiß biſt, die Stimme zu vernehmen, die 
Dich warnt, wohlan, ſo will ich nicht von Deiner 
Seite weichen, und wir werden mit einander 
ſterben.“ > 

Sie war, als fie diefe Worte ſprach, fo unbe— 
ſchreibbar liebenswürdig, ſo reizend, ſo anmuthvoll, 
daß Miguel zu lächeln begann und ſie in ſeine Arme 
ſchloß. 8 8 

„Es iſt nichts, als die Folge eines böſen Trau— 
mes, Miguel,“ fuhr Catalina fort, „verbanne doch 
ſolche trübe Gedanken. Wir Bewohner der Mancha 


zollen ſolchen Dingen keinen Glauben. Denke alſo 


nur an den Ruhm, der Deiner harrt. Der König 


und die ganze königliche Familie haben ausdrücklich | 
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verlangt, Dich mit den Stieren kämpfen zu ſehen. 
Du biſt nach Madrid gekommen, Du haſt um des 
Ruhms willen unſer theures Sevilla verlaſſen, und 
jetzt erſteigen allerhand trübe Gedanken in Deinem 
Gehirn. Beſinne Dich, Miguel, kehre zu Dir ſelbſt 
zurück. Ich ſage es Dir, wirſt Du heute nicht mit 
den Stieren kämpfen, werde ich morgen nicht im 
Theater des Prinzen debütiren.“ 
„Welche Thorheit! und weshalb das nicht?“ 
Ei, Du haſt Launen, kann auch ich welche 
haben. — Alſo nicht wahr, Miguel, Du wirſt 
kämpfen, nicht wahr? Du wirſt Dich in Deiner 
ganzen Schönheit, Deiner ganzen Kraft und Deiner 
ganzen Geſchicklichkeit zeigen, und zwar in dem 
ſchönen Cirkus „del Sol.“ Ich will, daß alle Wei⸗ 
ber eiferſuchtig auf mich werden ſollen, denn, nicht 
wahr, ſie werden erfahren, daß Du mich liebſt.“ 
Und das verführeriſche Geſchöpf richtete auf ihn 
einen Blick voll Zärtlichkeit und voll Liebe, daß er 
zitternd ſie an ſein Herz drückte. 
„Aber wenn Du mich liebſt, Catalina, warum 
willſt Du mich denn der Gefahr entgegen ſenden?“ 
Catalina zuckte die Achſeln mit einem ſpötti⸗ 
ſchen, aber anmuthigen Lächeln. 
„Einer Gefahr, Dich Manuel?“ fragte ſie. 
„Ich bin Dein nur zu gewiß, um etwas zu fürch⸗ 
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ten, — nein, nein, ich hege auch nicht die kleinſte 
Beſorgniß.“ | 

„Wohlan, fo will ich kämpfen,“ antwortete 
Miguel mit einem tiefen Seufzer, „aber erinnere 
Dich, daß Du ſelbſt es warſt, die mich dazu be⸗ 
ſtimmte, Catalina!“ 

Catalina lächelte. 

Und dennoch kann ich mich kaum dazu ent⸗ 
ſchließen,“ fuhr der junge Mann fort. | 

„Ha,“ rief plötzlich Catalina, indem fie aus 
dem Fenſter ſah, an dem ſie ſtand, und mit ihren 
Blicken Jemand zu verfolgen ſchien, „ach mein Gott!“ 

„Was giebts?“ fragte Miguel. | 

„Ich gewahre Romero, der um die Ecke der 
Straße Alcala kommt, und den Weg in den Prado 
einſchlaͤgt!“ f | 

Romero! ) fragte Miguel. 

„Er ſelbſt, ich habe ihn erkannt. Ja, ja, Du 
hatteſt Recht. Du darfſt heute nicht kämpfen, den 
haſt Du in der That zu fürchten. Wenn man nur 
nicht in Madrid weiß, daß Du — 

) Romero war einer der geſchickteſten Torreadors oder 
Stierkaͤmpfer Spaniens, wie Pepehillo und Caſtil⸗ 
lares. Zwiſchen dieſen Letzten und Romero herrſchte 
eine ſolche Nebenbuhlerſchaft, daß ihre Anhaͤnger ihre 


Namen annahmen und ſich Romeriſten und Caſtilla⸗ 
riſten nannten. 
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„Volga me dias!“ rief Miguel heftig. „Ich 
werde kämpfen, und das tapfer, wie noch nie zuvor 
— ich werde den Caſtilianern zeigen, daß ein Tor⸗ 
reador aus der Mancha den Degen und den Dolch 
zu handhaben weiß, Corpo santo! ich, ich ſollte nicht 
kämpfen, weil Romero ſich in Madrid befindet! — 
Der Gavacho *) ſoll von mir im Gegentheil eine 
Lehre empfangen — Juan, Juan, kleide mich an, 
ſpute Dich!“ h | 

Nachdem er in der Eile fein Frühſtück einges 
nommen, kleidete Miguel ſich an, um bei der großen 
Feſtlichkeit aufzutreten, bei der er die Hauptrolle 
ſpielen ſollte. Seit langer Zeit ſchon hatte ſich fein 
Ruf von Sevilla nach Madrid verbreitet, und das, 
was man von feiner Geſchicklichkeit erzählte, hatte 
eine ſolche Wirkung hervorgebracht, daß er berufen 
ward, um während der Dauer der königlichen Feſte 
zu kämpfen. 

Er war noch ſehr jung, ausgezeichnet ſchön; 
er war nur von mittlerer Größe, aber vollkommen 
gut gebaut, und durchaus geeignet, in allen denjeni⸗ 
gen Stellungen zu glänzen, die das Stiergefecht noth— 
wendiger Weiſe bedingt. Seine Abkunft war unbe: 
kannt; Alles, was man von ihm wußte, war, daß 


>) Der Gavacho ift eines der beleidigendften Schimpfwoͤr⸗ 
ter, die man einem Spanier ſagen kann. 


10 

er aus der Mancha ſtammte, und dies hatte man 
nur durch ihn ſelbſt in Erfahrung gebracht. Er 
beſaß, wie faſt alle Bewohner dieſer Provinz Spa— 
niens, einen raſchen, gewandten Geiſt, geeignet, 
leicht Alles aufzufaſſen, was ſich demſelben darbietet. 
Er beſaß dabei einen fröhlichen Sinn, aber auch 
ein wahrhaft gefüblvolles Herz, wie man es bei 
Leuten ſeines Gewerbes nur ſelten antrifft. Oft 
fand man ihn träumend und fo, als ob er über ver- 
gangene Tage nachſinne; niemals aber hatte er von 
ſeiner Jugend geſprochen, und Niemand konnte ſagen: 
„Ich kenne dieſen Menſchen.“ 

Catalina hatte ihn in Sevilla kennen gelernt, 
wo ſie bei der komiſchen Truppe dieſer Stadt die 
erſte Rolle ſpielte. Sie beſaß eine ungemeine Gra— 
zie, und viel Friſche, kurz alles, was die Andalou— 
ſierinnen und die Bewohnerinnen der Mancha ſo 
verführeriſch macht. Sie liebte bald Miguel mit 
einer Leidenſchaft, die ihre ganze Seele ausfüllte; 
ſie brach alle ihre früheren Verbindungen ab, lebte 
nur für ihn, und folgte ſeinen Schritten überall hin, 
kurz, fie exiſtirte nur in ihm, und vergaß gänzlich 
ihre eigenen Erfolge, um in dem Ruhme Miguels 
zu leben. Dennoch war auch ihr der Ruf einer ge— | 
ſchickten Sängerin und Tänzerin nach Madrid vor⸗ 
ausgegangen, und der Direktor des Theaters des 


{ 
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Prinzen hatte ſich beeilt, fie zu engagiren. Sie ſtammte 
aus der Mancha, wie Miguel, und alle liebenswür— 
digen Eigenſchaften der Bewohnerinnen dieſer Pro— 
vinz zeigten ſich in ihr, im Verein mit dem ganzen 
Reiz einer eleganten Weltdame: es war ganz beſon⸗ 
ders in ihrem Tanze, worin fie dieſen Zauber am 
vorzüglichſten entfaltete. Ihre Abreiſe von Sevilla 
ward demnach von dieſer fröhlichen Stadt tief be— 
trauert, wo alles, was Vergnügen iſt, gewürdigt 
und empfunden wird. Was Catalina betrifft, ſo 
war ſie Miguel gefolgt, wenig nur kümmerte es 
ſie, wo ſie ihr Zelt aufſchlagen ſollte. 

Als der Torreador ſeine Toilette beendigt halt, 
betrachtete ſie ihn mit der Sorgſamkeit einer auf⸗ 
merkſamen Mutter. Nach beendigter Prüfung ſei— 


nes Anzuges laͤchelte ſie mit dem ganzen N eines 


liebenden Weibes. 
Miguels Tracht aber war auch in der Shat 


geeignet, ſeine ſchöne Geſtalt noch mehr hervor zu 


heben. Er trug die alte ſpaniſche Kleidung aus der 
Zeit Philipps des Erſten, Zweiten und Dritten. 
Sein Wamms von ſchwarzem Sammt, war an den 
Aermeln aufgeſchnitten und mit blauem Atlas und 
mit Silberſtoff gefüttert. Ein geſtrickter Pantalon 


von weißer Seide ließ feine ſchönen männlichen For— 


men deutlich erſchauen, kleine elaſtiſche enganſchlie⸗ 
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ende Stiefeln vollendeten den geſchmackvollen Anzug 
des Torreadors, der zuerſt zu Pferde kämpfen ſollte. 
Ein kleiner Mantel von ſchwarzem Sammt hing 
ihm über die linke Schulter hinab, fein Haupt war 
mit einer kleinen Mütze von ſchwarzem Sammt be⸗ 
deckt, die mit einer goldenen Kette geſchmückt war, 
an der ein kleines Bild des Erzengels Michael hing. 
An der einen Seite der Mütze prangte eine große 
blaue Feder; eine andre goldene Kette trug der Tor⸗ 
reador mehrmals um den Hals gewunden. 

An der Kette, welche Miguel um den Hals 
trug befand ſich ein verſchloſſenes Medaillon von 
Gold und Emaille; es war das Bildniß Catalinas. 
Dies war der Anzug des Torreadors, dem Madrid 
eben ſo ſehr wegen ſeiner Schönheit, als wegen 
ſeiner Geſchicklichkeit Beifall zollen ſollte. 

„Und ich,“ fragte Catalina endlich, nachdem 
fie ihren Geliebten eine Zeitlang bewundernd betrach⸗ 
tet hatte, „bin ich nicht auch ſchön?“ 

Und das reizende Geſchöpf wandte ſich mehr- 
mals anmuthig, um auch ihre Reize bewundern zu 
laſſen; wirklich war fie auch ganz allerliebſt anzu- 
ſchauen. Ihr kleines Corſett von rothem Sammt, 
mit langen, weiten, nur über der Hand anſchließen⸗ 
den Aermeln war auf allen Näthen reich mit dem 
feinſten Stahl geſtickt. Ueber ihren Kopf hatte die 
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junge Maja einen ſchwarzen Spitzenſchleier gewor— 
fen, der auf dem hintern Theil des Haares durch 


ein lilla Band zurückgehalten wurde, deſſen Enden 
mit Stahlfranzen geſchmückt waren. Von ihrem 
linken Arme hing ein Roſenkranz herab, deſſen Per— 
len aus mit Gold verziertem Lapis lazuli geformt 
waren, und an deſſen äußerem Ende ſich ein golde— 


nes Kreuz befand. Ein chineſiſcher Fächer, künſtlich 


aus Elfenbein gefertigt, vollendete dieſe Acht ſpani— 
ſche Toilette. 
„Weißt Du auch, Catalina, daß Du die ſchön— 
ſten Weiber von Madrid überſtrahlen wirſt?“ fragte 
er lächelnd, denn von ſeiner Stirn waren jetzt ganz 
und gar jene Wolken verſchwunden, welche ſie die— 


ſen Morgen verduͤſtert hatten. — „Wahrlich, ich 


wollte, Romero hätte ſeine Geliebte mit nach Ma— 
drid gebracht, damit er mit mir den Wettkampf be- 
ſtehen könne, wer von uns Beiden von der Schön— 


ſten geliebt ſei; gleich wie wir mit einander wett⸗ 
eifern werden, wer von uns am beſten den Stier 
zu bekämpfen verſteht. 5 

Und er hob feinen Kopf ſtolz, und mit einer 
Zuverſicht, aus der die Gewißheit des Sieges zu 
leuchten ſchien. | 

„Recht fo, mein ſchöner Miguel,“ rief Catalina, 
„ſo ſchaue ich Dich gern, nicht aber wie vorhin, nie— 
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dergeſchlagen und ſchon zur Hälfte überwunden. Ro— 
mero möge ſich heute zuſammen nehmen! — Mein 
tapferer Miguel wird im Angeſichte des Königs | 
kämpfen!“ — | 

In dieſem Augenblicke verkündete die Glocke 
von der Kirche San e im Prado die neunte 
Stunde. 

„Wir müſſen fort,“ ſprach Miguel. 

„Fort alſo!“ rief Catalina. | 

Aber bevor fie das Gemach verließen, knieete ſie 
vor der heiligen Jungfrau nieder, bei der eine kleine 
ſilberne Lampe brannte, die mit der größten Sorg— 
falt ſtets angezündet und erhalten wurde. Sie fal⸗ 
tete die Hände und betete mit der größten. Innig⸗ 
keit. Miguel betete gleichfalls, und zwar mit 
Glauben und Frömmigkeit. Als ſie den Schutz des 
Heilands und ſeiner heiligen Mutter erfleht hatten, 
ſchickten ſie ſich endlich an, ſich auf den Weg zu 
zu machen, und ſchon hatte Miguel die Thür geöff- 
net, als Catalina plötzlich ausrief, indem ſie ihn 
beim Arm zurückhielt: 

„Und die heilige Reliquie?“ 

Miguel legte ſofort die Hand auf feine Bruſt. 

„Ich habe ſie nicht,“ rief er: „gieb ſie mir, Ca⸗ 
talina.“ 

Das junge Mädchen aber n dieſe 5 


| 
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derung nicht abgewartet; mit einem Sprunge war 
fie in Miguels Zimmer geeilt, und ſchon kehrte fie 


mit dem koſtbaren Amulette zurück. Es war ein 


kleines Beutelchen von carmoiſinrothem Sammet, 
reich mit Gold und Perlen geſtickt, es hing an einer 
kleinen koſtbaren mexikaniſchen Kette. Als Cata— 
lina dieſelbe um den Hals Miguels hing, neigte er 
ſich und machte die Zeichen des heiligen Kreuzes. 

„Jetzt,“ rief er, „jetzt bin ich ſicher Romero zu 
beſiegen! — Fort jetzt!“ — 

Sie ſtiegen in einen Wagen, der ihrer harrte, 
und begaben ſich in den Cirkus, der ſich in jener 
Epoche in der Nähe des Thores der Sonne befand. 

Es war ein ſeltſames Schauſpiel, das Schau⸗ 
ſpiel eines Stiergefechts. Die Spanier lieben das— 
ſelbe bis zur Raſerei. Dies Vergnügen hat für 
dieſe Nation eine wahrhafte Zaubergewalt. Man 


hat behauptet, daß der fortwährende Anblick dieſes 


blutigen Schauſpiels auf die Sitten dieſes Volkes 
einen großen Einfluß äußerte: dies aber iſt nach 
meiner Meinung eine irrige Behauptung. Eben ſo 
gut könnte man auch glauben, das dadurch der 
Muth und die Kraft der Nation geſtählt würden. 
Ein Schauſpiel, bei dem die Zuſchauer ſich außer 
Gefahr befinden, hat nichts, was fie perſönlich an— 
regt. Was die Kämpfer betrifft, jo laufen ſie aller— 


16 


dings eine Gefahr, wie die Gladiatoren, wenn ſie 
in den Cirkel hinabſtiegen, um den Ungeheuern zur 
Nahrung zu dienen, welche die Römer mit den 
Köpfen der Unglücklichen ſpielen ſahen, die ihr Leben 
für ein Beifallszeichen hingaben; es iſt wahr, der 
Anblick dieſes Schauſpiels kann an Grauſamkeit ge⸗ 
wöhnen; dieſe aber iſt nicht die e des Mu⸗ 
thes, im Gegentheil. 

Man hat viel von den Gefahren geſprochen, 
denen ſich die Torreadors ausſetzen. Allerdings iſt 
die Gefahr groß; aber wie dem auch ſein mag, man 
weiß bis jetzt nur von Pepehillo, daß er auf dem 
Kampfplatze geblieben ſei; dieſes Unglück kann ſich 
indeß allerdings ereignen; auch befindet ſich in dem 
Cirkus eine vergitterte Lage, in welcher ſich ein Prie— 
ſter aufhält, um dem etwa tödtlich Verwundeten die 
letzte Oelung zu reichen. Ohne Zweifel giebt dieſer 
Umſtand einer Feſtlichkeit, zumal in unſern Augen 
einen feltfamen Anſtrich, was aber noch ſeltſamer 
iſt, iſt daß man bei dieſem Feſte Frauen, junge 
Mädchen, Kinder und Greiſe ſieht. 

Vormals, unter den Königen aus der öſtreichi— 
ſchen Dynaſtie, fanden die Stierkämpfe auf der 
Placa⸗Mayor ſtatt. Die Balkons waren mit köſt— 
lichen Teppichen reich geſchmückt; der Balkon des 
Königs war ganz beſonders prachtvoll. Jetzt fin⸗ 
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den die Gefechte in der Nähe des Thores der Sonne 
ſtatt. Die Kampfbahn iſt eine Art von Cirkus, 
rund um den ſich Reihen von Sitzen befinden, von 
denen nur die oberſte bedeckt iſt. Die Logen befin⸗ 
den ſich in dem oberen Theile des Cirkus, wo dieſe 
Art von Schlachterei ſtattfindet. 

Diefer Cirkus kann zehn bis zwölf tauſend Zu- 
ſchauer faſſen. Es iſt ein impoſanter Anblick, den 
ein rund um dieſer Kampfbahn verſammeltes Volk 
darbietet, welches mit allen Zeichen der Ungeduld 
den Augenblick erwartet, an dem das Feſt beginnen 
wird. | | 

An dem Tage, von dem wir erzählen, hatte die 
Ungeduld einen noch ſchärferen Charakter; tauſende 
von Stimmen riefen Miguel, den großen Miguel! 


Man erzählte ſich ſeine tapferen Thaten, deren 


Ruf ihm von Sevilla aus vorangegangen war; dieje⸗ 


nigen, welche ihn in letzter Stadt geſehen hatten, be⸗ 


richteten, daß er eines Tages zehn Stunden lang 
gekämpft habe, und daß ſechs Stiere unter ſeiner 
kräftigen Hand gefallen wären. Und dann, „wie 
ſchön er iſt,“ rief hier und da eine Sevillanerin, 
deren Wangen von der Erinnerung roth gefärbt 
wurden. In dieſem Augenblicke nahm ein hübſches, 
junges Mädchen in einer beſonderen Loge Platz. Bei 


* 
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ihrem Anblick erhob ſich in dem Eirkus ein Gemur— 
mel allgemeiner Bewundrung. 

„Das iſt die reizende Catalina aus der Mancha, 
riefen einige Stimmen. 

„Wie man ſagt, eine Liebſchaft von Miguel, 7 
bemerkte eine der Frauen mit einem geringfchäßen- 
den Lächeln. 

Catalina, obgleich gewöhnt an die Huldigun⸗ 
gen und die Bewunderung, erröthete bei dem Ge— 
murmel des Lobes, das man ihr ſpendete; ſie lehnte 
ſich unwillkührlich zurück, und zog ihren Schleier 
über ihr Antlitz hinab, welches fie mit einer höchft 
| anmuthigen Geberde bewerkſtelligte. Jetzt ward der 
Enthuſiasmus um ſie her noch allgemeiner und 
lauter. In dieſem Augenblicke trat die königliche 
Familie in ihre Loge, und das Publikum begrüßte 
den König und die Königin mit lauten Freuden— 
zeichen, wie daſſelbe es damals ſtets zu thun pflegte; 
denn Carl der Vierte war zu jener Epoche von ſei— 
nem Volke ungemein geliebt. Catalina richtete ihre 
Blicke auf die königliche Loge, und fühlte ihr Herz 
erglühen, als ſie die glänzende Gruppe betrachtete, 
die bald ihrem Geliebten Beifall zollen ſollte, deſſen 
Ruhm ihr mehr am Herzen lag, als ihr eigener. 
Das Herz pochte ihr vor Furcht und Hoffnung, und 
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als das Feſt begann, fühlte fie, daß fie mehr zitterte, 
als an dem Tage ihres erſten Auftretens auf der Bühne. 

Das Schauſpiel begann mit einer Art Procef- 
ſion, welche mit den Alguazils geſchloſſen wurde, 
ſo wie von einem oder zwei Notarien und dem 
Scharfrichter der Stadt. Seine Gegenwart wurde 
durch die Vorleſung eines Befehls des Königs er— 
klärt, welcher, bei Strafe der Auspeitſchung, Jeder— 
mann verbot, ſeinen Platz zu verlaſſen, um mit den 
Stieren zu kämpfen, indem nur die für den heutigen 
Tag Ausgewählten das Gefecht beſtehen dürften. 
Nach Beendigung dieſer Ceremonie verkündeten Trom— 
peten und Paukenſchall das Erſcheinen derjenigen, 
welche kämpfen ſollten. | 

Sie trugen ſämmtlich die elegante Tracht des 
alten Spaniens. Die Picadores erſchienen zuerſt, 
es waren ihrer drei, welche Zahl niemals über— 
ſchritten werden durfte. Sie ritten auf trefflichen 
Roſſen. In ihrer Mitte gewahrte man Einen, der. 
nach Madrid gekommen war, um ſich Bewunderung 
zu erringen, und dafür eine Geſchicklichkeit zeigen 
wollte, wie man ſie dort früher nie angeſtaunt 
hatte; dies war Miguel. Als er vor der könig— 
lichen Loge vorüberkam, verlangſamte er den Schritt 
ſeines Pferdes; er nahm ſeine Mütze vom Haupte, 


d verneigte ſich mit großer Ehrerbietung vor dem 
. 2 * 
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Könige und die Königin. Er vollbrachte dies mit 
einer ſo aumuthigen und doch ſo einfachen Geberde, 


daß ein neues Gemurmel ihm verkündete, daß er 


ſich die allgemeine Gunſt bereits errungen habe. 
„Nur heraus zum Kampf, Romero,“ ſprach 
er zu ſich ſelbſt, er n zen meines e 
werden. 
Aber eine andere Gunſt war ihm in demſelben 
Augenblicke beſtimmt. Die Königin; M a ria Luiſe 


konnte, als ſie den gewandten Hidalgo erblickte, nicht 
umhin, ſich hinab über die Logenbrüſtung zu neigen, 


um ihn mit ihren Augen zu verfolgen. Als ſie ſich 


wieder aufrichtete, lächelte ſie, indem ſie auf eine 


Dame blickte, die ſich neben ihr befand und dieſes 
Lächeln konnte auf ſeltſame Weiſe gedeutet werden. 
Die Königin von Spanien war zu der Zeit, 


von welcher ich erzähle, noch jung; ſie war ſchön; 


und ihre Augen, ihre Arme, ihre Haͤnde konnten 
die Liebe rechtfertigen, welche die Königin verlangte, 


und die man damals dem Weibe darbringen konnte. 


Die Nationaltracht ſtand ihr übrigens außerordent— 
lich gut; diejenige, die ſie an dieſem Tage trug, 


war in der That höchſt prachtvoll; der Werth der⸗ 
ſelben betrug dem Gerüchte zufolge mehr als 13,000 8 


Realen. Catalina gab ſich als Weib in dieſem Au- 


genblick der Neugierde ihres Geſchlechtes hin; ſie 
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betrachtete mit großer Aufmerkſamkeit die Loge der 
Königin. 5 
N „Ja, ja,“ ſprach eine Stimme in der Loge, die 
an der Catalinas grenzte. „Ihr könnt es glauben, 
der Anzug der Königin koſtet 14,000 Realen, aber 
es befindet ſich in ihrer Loge eine Dame, die eine 
Kleidung trägt, noch ee und koſtbarer als 
die ihrige.“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Es iſt wie ich ſage,“ antwortete die Erſte. 


„Betrachtet nur diejenige, die damit geſchmückt iſt. 
Sollte man nicht glauben, es fei die Königin des 
Landes? — und dennoch iſt es nur die Herzogin von 
Alba! 


Catalina verdoppelte ihre Aufmerkſamkeit. Der 


Ruf hatte ihr bereits viel von der Herzogin von 
Alba verkündet, und ſie war höchſt begierig, eine ſo 


berühmte Frau genau zu betrachten. Sie richtete 
deshalb ihre Lorgnette auf die königliche Loge, und 


gewahrte aufrecht ſtehend hinter dem Lehnſeſſel der 


Monarchin eine ſchöͤne Frau, deren hohe, edle Geſtalt 


und ausdrucksvolle Phyſiognomie ſofort Wewunderung 


gebot. 5 

Ihre Zuge waren ü ihre Naſe zwar 
ein wenig groß, aber vollkommen ſchön geformt, 
ihre flammenden Augen belebten ihr in der Regel 
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ernſtes Geſicht; ihr Teint war ungemein weiß und 
zart, in Spanien eine ſeltene Schönheit. Unter 
ihren großen feurigen Augen, die einen ſolchen Aus⸗ 
druck beſaßen, daß man glauben konnte, ſie ſeien im 
Stande, alles Mögliche auszudrücken, bemerkte man 
eine leichte dunkle Linie, die ihren Blick verlängerte, 
und deſſen Eindruck noch vermehrte. Ihr Mund 
war ernſthaft, und das ſchnelle Zuſammenziehen 
ihrer gebogenen Augenbraunen, ſobald etwas unan- 
genehm auf fie einwirkte, bewies, daß fie keine Wi— 
derſetzlichkeit gegen ihren Willen geduldig zu ertragen 
vermochte; ihr in der Regel ſchönes Geſicht war als— 
dann wahrhaft furchtbar; ihr ſchon ohnehin blaſſer 
Teint ward noch bläſſer, und ihr Mund, auf welchem 
nur ſelten ein Lächeln erſchien, drückte alsdann eine 
heftige Gemüthsbewegung aus. In dem Augenblicke, 
als Catalina fie mit Aufmerkſamkeit betrachtete, be- 
lebte ein ſeltſamer Ausdruck dies Antlitz, deſſen 
Schönheit dieſer Halbinſel nicht anzugehören ſchien. 
Ihr Blick wirrte in dem Cirkus umher, und ſchien 
einen andern fremden Blick zu ſuchen; ſie hatte ſich 
auf den Lehnſeſſel der Königin hinabgeneigt, und 
ihr Auge verfolgte Jemand, der ſich innerhalb der 
Arena befand. In dieſem Augenblicke war ihre 
Spitzenmantille ihr von den Schultern geſunken, ſo 
daß man ihr ganzes Antlitz, ſo wie ihren reichen 
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Anzug einer Maja zu erſchauen vermochte. Cata— 


lina ſchien es wirklich, als wenn ihr Anzug dem 


der Königin an Koſtbarkeit überträfe. Nichts konnte 
prachtvoller gedacht werden, und die Leichtigkeit, 


womit die Herzogin dieſe Tracht trug, hob die Ele— 


ganz derſelben noch mehr hervor. In dieſem Augen— 
blick erſchallten die Trompeten und Jedermann ſetzte 


ſich nieder, am dem, was ſich zutragen würde, feine 


ganze Aufmerkſamkeit zu widmen. Die Herzogin 
ſelbſt, obgleich ſie ſehnſuchtsvoll nach dem Blicke zu 


verlangen ſchien, den fie ſuchte, zog ihre Mantille 


wieder über das Geſicht und nahm ihren Platz hin— 


ter der Königin wieder ein. 


Die Trompeten verkündeten die Fortſetzung der 


Feſtlichkeit. Die drei Picadores hatten, wie ich er— 


zahlt habe, den Zug eröffnet; hinter ihnen zeigten 
ſich ihre Diener mit den kleinen weißen Lanzen, 
welche bei dem leichteſten Stoß zerbrechen, ſo wie 
mit den größeren Lanzen; hierauf folgten die Mata- 


dors, die Torreadors oder Stierkämpfer, die Ban⸗ 


> 


derilleros und die Chulos. Dieſe waren ſämmtlich 
zu Fuß und mit großer Sorgfalt gekleidet; dieſe 
ganze Truppe, welche wenigſtens 16 Kämpfer bils 
dete, zog in der ſchönſten Ordnung an der könig⸗ 
lichen Loge und der Ayuntamento oder Municipali⸗ 


tät vorüber. Hinter ihnen gewahrte man drei reich 


— 
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aufgeſchirrte und köſtlich geſchmückte Maulthiere, be⸗ 
ſtimmt den Beſiegten fortzutragen. Als die Kämpfer 
vorüber waren, erſchienen zwei Stadtbeamte, von 
Alguazils gefolgt, die in lange ſchwarze Gewänder 
gekleidet waren, Pexrücken trugen, und ihren Stab 
in der Hand hielten. Sie ritten auf ganz ruhigen 
Pferden, welche im Schritte gingen. Sie verbeug⸗ 
ten ſich tief vor dem Könige und der Königin, und 
harrten alsdann ſchweigend, bis der König ihnen 
den Schlüſſel zu dem Tauril, dem Orte wo die 
Stiere eingeſchloſſen gehalten wurden, zuwerfen laſſen 
würde. Dies iſt ein Moment von hohem Intereſſe; 
es folgte plötzlich auf den lauten Tumult einer Ver⸗ 
ſammlung von zehn bis zwölf tauſend Menſchen, 
die tiefſte Stille! Dies Schweigen war in der That 
höchſt feierlich! Der König ertheilte darauf dem 
Kammerherrn den Befehl, den Schlüffel zum Tau⸗ 
ril hinabwerfen zu laſſen; dieſer Schlüſſel mit bun⸗ 4 
ten Bändern geſchmückt, ward hinab in die Arena 
geſchleudert, und augenblicklich verkündeten alle In⸗ 
ſtrumente des Orcheſters dieſen Anfang der ſo ſehn⸗ 
lichſt herbeigewünſchten Feſtlichkeit. Das Volk bes 
antwortete dieſe Kunde durch ein lautes Freudenge⸗ 
ſchrei. Die echten Liebhaber des Stiergefechts neh- 
men ihre Platze ſtets der Pforte des Taurils grade 
gegenüber, um ſogleich beurtheilen zu können, was 
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von dem Stiere zu erwarten ſteht; ſie ſehen auf 
den erſten Blick, ob er ſich tapfer wehren wird. 
Als der Tauril an dieſem Tage geöffnet wurde, 
kam während der erſten Augenblicke kein Stier zum 
Vorſchein. Schon begann das Volk zu murren, da 
ſtürzte plötzlich ein ſtarker Stier hervor, mit einem 
Gebrüll, welches den Piccador, der ſeiner harrte, 
faſt erzittern machte. Dennoch hielt er ſich auf 
mauriſche Weiſe feſt in ſeinem Sattel, er legte ſeine 
Lanze ein, und erwartete ſo das Thier, deſſen Er⸗ 
ſcheinen den lauten Enthuſiasmus der Verſammlung 
erregt hatte. | 
| Die Tracht der Piccadores iſt höchſt eigenthüm⸗ 
lich. Sie tragen gelbe Pantalons von ſehr ſtarkem 
Leder; dieſe Beinkleider aber ſind mit einem ganz 
dünnen Blech gefüttert, welches verhindert, daß der 
Piccador ſich aufrichten kann, wenn der Stier ſein 
Pferd tödtet, welches faſt jedes Mal geſchieht. Ihr 
nach Andalouſiſchem Schnitt geformtes Wamms, iſt 
ſtets von auffallend glänzender Farbe, damit der 
Stier dadurch noch mehr angeregt werde; auch iſt 
daſſelbe mit goldenen Treſſen und Knöpfen geſchmückt. 
Auf dem Kopfe tragen ſie einen rieſigen weißen 
Hut, derſelbe iſt ſehr niedrig und ſtets mit einem 
Bande geſchmückt, das der Piccador am Morgen 
des Tages von ſeiner Geliebten empfangen hat. 
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Derjenige, welcher den Stier erwartete, ſchien | 
feſt entſchloſſen, ihm die Spitze zu bieten. Das 
wüthende Thier ſtürzte auf ihn los, empfing den 
Stoß der Lanze, jedoch, ohne daß der Piccador in 
ſeinem Sattel auch nur im Geringſten erſchüttert 
wurde. Die Lanze aber brach und der Stier ſetzte 
wüthend ſeinen Lauf durch die Kampfbahn fort, um 
ſich alsdann noch Zornentflammter als zuvor auf 
ſeinen Gegner zu werfen. In dieſem Augenblick er⸗ 
ſchien ein junger Chullos und hatte, trotz der Wuth 
des Stiers, die Geſchicklichkeit, zwei Banderillas zu 
appliciren, und ihm nach dem Ausdruck des Stier⸗ 
gefechts den Kopf zu ſchmücken. Dieſe beiden Pfeile 
ſteigerten die Wuth des Thiers noch mehr und den 
Banderillo verachtend, warf er ſich auf den Piccador, 
der, da er noch keine Lanze wieder erfaßt hatte, ſich 
in einem vertheidigungsloſen Zuſtande befand. Der 
Stier verſetzte mit ſeinen Hörnern einen gewaltigen 
Stoß in den Bauch des Pferdes, welches mit ſeinem 
Herrn zu Boden ſtürzte, während der Stier auf's 
Reue durch die Kampfbahn rannte, um ſich alsdann 
wieder auf ſeinen Gegner zu werfen und den Sieg 
zu beendigen. 

Aber plötzlich ward dem Letzteren ein unverhoff— 
ter Beiſtand zu Theil, dies war Miguel. Nach der 
Ordnung des Stiergefechts ſollte er erſt zuletzt kämpfen; 
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bei dem Anblick des in Todesgefahr ſchwebenden 
Piccadors aber, warf er ſich mit der Schnelligkeit 
des Blitzes auf den Stier und verwundete ihn mit 
der Spitze der Lanze, dicht unter dem rechten Auge, 
ſo daß das Thier ſchwankte. Sofort ſprang er von 
ſeinem Pferde, zog ſeinen Dolch und verſetzte dem 
Thiere den Gnadenſtoß, ſo daß es auf der Stelle 
todt zuſammenſtürzte. Bei dem Anblick dieſer ſchöͤ⸗ 
nen That, hervorgerufen durch die Gefahr eines 
ſeiner Nebenbuhler, ſtieg der Enthuſiasmus des Volks 
auf's Höchſte, und Miguel ward von der Menge 
unter ſtürmiſchen Beifallszeichen als der tapferſte 
Kämpfer proclamirt. 

Was am meiſten in Erſtaunen ſetzte, war, daß 
Miguel, obgleich er eingeſchrieben war, als Piccador 
zu kämpfen, nicht wie dieſe gekleidet war. Er trug 
keine gefütterte Pantalons, ſondern ein Beinkleid 
von weißer Seide. Die bewunderungsvolle Leichtig— 
keit ſeines Pferdes, ſeine Fügſamkeit ſchien es ſo 
ganz mit ſeinem Gebieter zu vereinen, daß beide nur 
ein und daſſelbe Weſen auszumachen ſchienen. Als 
der Stier getödtet war, machte Miguel die Runde 
durch den Cirkus, und verbeugte ſich grüßend vor 
der königlichen Loge. Als er ſeine Augen hob, be— 
gegnete er einem Blicke, der ihn erzittern machte; 
und während er ſeinen Weg fortſetzte, wandte er 


— 
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noch mehrereMaldasHaupt. DieferBlickverfolgte ihn. 
Catalina hatte einen durchdringenden Schrei ausge: 
ſtoßen, fo wie Miguel ſich anſchickte, feinem Came⸗ 
raden zu Hülfe zu eilen, und dennoch dachte er, 
als er an ihrer Loge vorüber kam, nicht einmal 
daran ſeinen Blick zu ihr zu erheben. 
Der Piccador war am Beine ſchwer verwundet. 
Man trug ihn fort, in das kleine, neben dem Tau⸗ 
ril befindliche Gemach, in welchem ſich ein Bett, 
ein Betſchemel, das heilige Oel, ein Beichvater und 
ein Wundarzt befanden. | 
Das Volk von Madrid kennt bei dieſen könig⸗ | 
lichen Feſtlichkeiten kein Mitleid. Kaum hatten die 
drei köſtlich befederten Maulthiere mit ihren Glöck— 
chen den Stier fortgeſchafft, den Miguel getödtet | 
hatte, als die ganze zahlreiche Verſammlung unter 
ſtürmiſchem Beifallsjubel die Fortſetzung des Stier— 
gefechts und zwar durch Miguel verlangte. 
| Diefer verneigte ſich dankend und gebot den 
Chullos, den Stier herauszulaſſen; dann ſtellte er 
ſich der Thür gerade gegenüber, muthig N Geg⸗ 
ner erwartend. | 
In dem Augenblick, in welchem die Thür ſich | 
dffnete, folgte eine tiefe Stille, dem fo eben ſtatt⸗ 
gehabten lärmenden Tumulte. Dieſer Kampf war 
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ein wahrhaftes Drama, und zwar ein Drama, an 
welchem das Herz Theil nahm. 

Der Stier, der dies Mal zum Vorſchein kam, 
war jung und voller Kraft und ſeine Bewegungen 
waren leicht und gewandt, und anfangs ſchien er 
nur ſpielen zu wollen, denn er durchrannte zweimal 
die Arena ohne auf den zu achten der ihm den Tod 
geben wollte. 

Jetzt gab Miguel den Chullos ein Zeichen, und 
der Stier begann alsbald zu brüllen; man hatte 
ihm vier Banderillas beigebracht. Er brummte ges 

waltig, ſeine Auge begannen ſich zu beleben, und 
Miguel ward endlich von ihm bemerkt. Das durch 
den Schmerz wüthend gemachte Thier ſtürzte jetzt 
gerade auf Miguel los. 
Miguel aber ſtreckte dem Stiere ſeine Lanze 
entgegen und bohrte dieſelbe ohne große Anſtrengung 
dem Thiere unter dem rechten Auge hinein, ſo daß 
es von Schmerz befiegt, in die Kniee ſank. Miguel 
ſchwang ſich darauf anmuthig von ſeinem Roſſe und 
verſetzte dem Thiere den Gnadenſtoß mit ſeinem 
Dolche. Er vollbrachte dies mit einer Leichtigkeit, 
einer Grazie und einer Schnelligkeit, welche ſo be— 
wundrungswürdig waren, daß ein noch ſtärkerer 
Beifallsſturm erfolgte und ein Regen von Gold: 
ſtücken in die Arena flog. Der König gab dem Mi⸗ 
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guel ein Zeichen, ſich unter die königliche Loge zu 
begeben, worauf ſich der Monarch aus ſeinem Lehn⸗ 
ſeſſel erhob, und dem Torreador ſelbſt eine Börſe | 
zuwarf, in welcher ſich funfzig Dukaten befanden. 
Die Königin folgte dem Beiſpiele ihres Gemahls 
und beauftragte damit die Herzogin von Alba. Be— 
vor fie die Boͤrſe hinabwarf, öffnete ſie dieſelbe 
und ließ einen Ring von großem Werthe hinein— 
gleiten. den fie von ihrem Finger zog. Miguel ger 
wahrte dies und beantwortete dieſe Handlung mit 
einem Blick, der die Wange der weh einem 
leichten Roth faͤrbte. — 

„Das Gefecht möge fortgeſetzt W gebot 
der König, „dieſer Mann aber ſoll ſeine Kräfte für 
den Kampf zu Fuße ſparen.“ — 

Als Miguel dieſen königlichen Befehl BERN | 
verbeugte er fich, zum Zeichen des Gehorſams. | 

Das Stiergefecht ging alfo feinen Gang weiter, 
und war glänzender, als ſeit langer Zeit eines in 
Madrid ſtattgefunden hatte. Vierzehn Pferde wur⸗ 
den von den Stieren getödtet und zwölf Stiere er— 
lagen bei dieſer wahrhaft königlichen Feſtlichkeit. — 

Die Kampfbahn bot jetzt nur noch eine mit 
Blut befleckte Sandfläche dar; es war ein furcht⸗ 
barer Anblick und dennoch zitterten ſelbſt die Weiber 
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und Kinder vor Vergnügen, grade in dem Augen— 
blick, als die Gefahr am größten war. 

Als der zweite Theil des Feſtes begann, hatte 
man die blutigen Spuren fortgeſchaft, ſo wie die 
zerriſſenen Ueberreſte der Pferde und Hunde, welche 
der Stier dem Schmerze opferte, den man ihm auf 
ſo barbariſche Weiſe verurſachte. Die Arena war 
wieder rein; alles befand ſich wieder in der frühern 
Ordnung, und ſo wie der König und die Königin 
wieder in ihrer Loge erſchienen, verkündete das Ge⸗ 
ſchmetter der Trompeten, daß der zweite Theil des 
Gefechts beginnen werde. — 

Nunmehr zeigten ſich in dem Cirkus mehrere 
Quadrillen junger Männer, die mit, glänzenden 
Farben geſchmückt und auf andaluſiſche Weiſe ge 
kleidet waren; ſie trugen in ihren Händen zwei 
lange ſcharlachrothe und himmelblaue ſeidene Schär⸗ 
pen. Dies waren die Chullos, das heißt, diejenigen, 
welche beſtimmt waren, die Banderillas anzubrin⸗ 
gen, ihre hauptſächlichſte Eigenſchaft muß in einer 
großen Leichtigkeit beſtehen. Nach dieſer leichten 
bunten Truppe erſchienen die Matadors. Ein Mu⸗ 
nicipal⸗Beamter der Stadt Madrid zog vor ihnen 
her, und ſtellte ſie dem Könige vor. Es waren 
ihrer drei. In der Mitte gewahrte man Miguel, 
deſſen prachtvoller Anzug eben ſo ſehr wie ſeine 
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elegante Haltung Aller Blicke auf ſich zog. Er trug | 
gleich den übrigen Matador ein kurzes, enganſchlie⸗ | 
ßendes Wamms aus blauer Seide mit goldenen 
Treſſen und Stickereien geſchmückt. Sein kurzes, an 
den Knieen enganſchließendes Beinkleid war gleich— 
falls mit Schleifen geſchmückt. Seine ſeidenen 
Strümpfe zeigten ein vollkommen ſchön geformtes 
Bein, und der glänzende, mit einer koſtbaren | 
Schnalle verzierte Schuh umſchloß einen Fuß, auf 
den ein Frauenzimmer hätte eiferfüchtig werden kön⸗ 
nen. Er trug ein Netz von blauer Seide, welches 
hinten herabhing, ſo daß man ſeine vollen ſchwar⸗ 
zen Locken gewahren konnte. Miguel bot auf dieſe 
Weile einen fo wahrhaft ſchoͤnen Anblick dar, daß 
er die allgememeine Bewunderung auf na ziehen 
mußte. f 
Als er ſich vor der Königin verbeugte, ſpendete 
ſie ihm ein huldvolles Lächeln, und wie vorhin, 
wandte ſie ſich, um der Herzogin von Alba einige 
Worte zuzuflüſtern. Dieſe antwortete, indem fie fi ſich | 
zu dem Ohr der Monarchin hinneigte und ſchien 
mit Wärme zu ſprechen. — 

Die Königin erwiderte anfangs nichts, dann 
aber blickte fie dieſelbe laͤchelnd an und flüſterte ihr 
hinter ihrem Fächer ein Wort zu. | 

Niemals hatte man den Cirkus zu Madrid ge⸗ 
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füllter geſehen, als an dieſem Tage. Ein tiefes 
Schweigen herrſchte in der Menge, und als der 
Trompetenſchall den Anfang des Gefechts vers 
kündete, harte Alles in der größten Spannung dem 
Gefechte entgegen. | 


Die Pforte des Taurils eröffnete ſich aufs 


Neue und mit einem einzigen Sprunge ſchoß ein 
Stier aus demſelben hervor. 

Das Thier war faſt ganz weiß; ſeine Hörner 
prangten leicht gekrümmt an der drohenden Stirn, 


| aus feinem Auge flammten Blitze. An eines feiner 
Hörner war ein grünes Band befeſtigt: dies war 


die Farbe, welche ſeine Abkunft und das Land be— 
zeichnete, woher er ſtammte. 
Kaum befand ſich der Stier in der Kampfbahn, 


0 als er ſich auch ſofort zum Kampfe anſchickte; das 
Geſchrei von zwölf tauſend Menſchen aber, die ihn 


als ein dem Tode geweihetes Opfer begrüßten, und 
die zahlloſen Hände, welche Tücher und Hüte 


ſchwenkten, ſchienen ihn anfangs beſtürzt zu machen. 


Er hemmte plötzlich ſeine Schritte, dann wandte er 


ſich raſch. Er wollte dort wieder hinaus, woher 


er gekommen war; aber die Thür des Tauril war 


wieder geſchloſſen worden und ſo konnte er 
keinen Ausweg finden. Er machte zweimal die 


Runde im Cirkus. Da ſich der ſtolze Stier auf 


* 
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dieſe Weiſe gefangen ſah, ſenkte er das Haupt, 
gleichſam als wolle er ſeine Gedanken ſammeln, und 
auf Mittel zur Vertheidigung ſinnen. Einige Au⸗ | 
genblicke darauf fing er an zu brüllen, feine Rüſtern 
ſchäumten und er ſchnaubte, daß der Staub rund 
um ihn her in die Höhe flog; er regte ſeinen 
Schweif und ſchlug ſich damit gegen die Seiten; 
endlich erhob er ſein ſtolzes Haupt. Er blickte auf 
ſeine zahlreichen Gegner, nicht um ſie zu zählen, a 
ſondern um aus ihnen ſein erſtes Opfer zu wählen. 
Er warf ſich ſchnell wie der Blitz auf einen jungen 
Chullos, der ihm näher war als alle Uebrigen, und 
noch bevor der Unglückliche ſich durch die Flucht zu 
retten vermochte, hatte ihn der Stier mit einem 
ſeiner Hörner erfaßt und ihn hoch hinauf in die Luft 
geſchleudert. 

Nachdem der Stier den jungen Chulos in die 
Luft geſchleudert hatte, ſchaute er einen Augenblick 
lang ſtolz um ſich, worauf er ſich ſogleich ein zwei⸗ 
tes Opfer ſuchte; die Chullos aber hatten ſich ver⸗ 
einigt, um ihren Cameraden zu raͤchen, und brach⸗ 
ten dem Stiere mehr als hundert Banderillas bei. 
Der furchtbare Schmerz, der ihm hiedurch verur⸗ 
ſacht wurde, machte das Thier wüthend. Es rannte 
in der Kampfbahn bald hierhin, bald dorthin, blu⸗ 
tend und von ſeinen Feinden umringt. In dieſem 
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Augenblicke erregte das Thier ein Intereſſe, welches 
ſich durch ein lautes Geſchrei des Volks beurkundete. 
Der verfolgte Stier zeigte ſich in jo edlen, fo ge 
„ wandten, ſo pitoresken Stellungen, daß man ihm 
„ feine Theilnahme nicht verfagen konnte. Bis jetzt 
F war er der Held des Dramas geweſen; diejenigen, 
die ihn angriffen, flößten in dieſem Augenblicke kein 
Ifntereſſe ein. In einer Kampfbahn gilt kein Un⸗ 
terſchied zwiſchen Menſchen und Thieren; der Mu⸗ 
1 thigſte hat ſtets den Vorzug. Rund um ihm, dieſem 
Helden * Dramas, gewahrte man die Matadors, 
die Banderillos, kurz alle diejenigen, die dazu be⸗ 
} ſtimmt waren, ihm Qualen zu verurſachen, und die 
ihm ſelbſt in dieſem Augenblicke keinen Trotz bieten 
5 konnten. Einer dieſer Letzteren wollte noch ein Ban⸗ 
derillas hinzufügen, welche ſchon feinen breiten 
Rücken bedeckten, grade aber, als der Chullos ſeinen 
Arm erhob, um ſein Qualinſtrument anzubringen, 
führte der Stier einen ſo gewaltigen Stoß nach 
ihm, daß er ihm die Bruſt aufriß; der Chullos 
ſtürzte todt zu Boden. Seine Cameraden trugen 
in fort. Seit dieſem Vormittag war dies das 
dritte Opfer. Die beiden Erſten waren nur vers 
wundet worden; dieſer aber war unterlegen. Der 
Beifallsſturm verdoppelte ſich nunmehr. | | 
Der Stier ward applaudirt, gleich einem aus⸗ 
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gezeichneten Schauſpieler auf dem Theater. Das 


Thier ſchien ſeinen Ruhm zu begreifen, und trotz 


des Blutes, das ihm entſtrömte war ſein Schritt 


noch immer ſtolz, ſein Auge noch immer flammend.— 


Jetzt erſchien Miguel in dem Cirkus, in der 
einen Hand ſeinen Degen, in der andern ſeine Mu⸗ 
leta haltend. Er bewegte ſich langſam daher, und 
prüfte mit großem Ernſte das Thier, welches er an⸗ 
greifen wollte. Er betrachtete den blutenden Stier, 
als ein ſeiner würdiges Opfer und ſprach ſo laut, 


daß es in der königlichen Loge el werden 
konnte. — 8 9 


> 


„Ich werde dennoch Sieger ſein.“ 

In dieſem Augenblick zeigte ſi ich ein weiblicher 
Kopf über dem Balkon der Königin, und zwei 
dunkle Augen richteten einen langen Blick an den 
Cirkus. 


„Miguel, u 8 der 7 Chullos, „es wird 


Zeit, daß Du den Angriff beginnſt; da wird ſchon 


wieder einer der Unfrigen von dem Stiere beſiegt.“ 


Wirklich hatte das bis zur höchſten Wuth ge⸗ 


reizte Thier ſo eben einen der Banderillos ver⸗ 
wundet. PN 


Als Miguel in der Kampfbahn weiter fortfchritt, 
115 dem Gelärme und Getobe die tiefſte Stille, 
Diesmal verdoppelte ſich das Intereſſe, weil der 


* 
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Gegner des Stiers deſſelben vollkommen würdig 
war. Er ſchritt grade auf das Thier zu, mit geho⸗ 
benem Degen und leicht mit ſeiner Muleta ſpie⸗ 
lend.) Als er ihn nahen ſah, hemmte der Stier 
1 plötzlich ſeine Schritte, und ſtand da wie feſt gebannt, 
ſo als ſei er aus Marmor geformt. Der Matador 
hielt indeß fortwährend ſeinen Blick auf das Auge 
des Stiers gerichtet, während er ſich demſelben 
Schritt vor Schritt näherte, und ſelbſt die kleinſte 
Bewegung ſeines Blickes beobachtete. Der Stier 
5 ſeinerſeits Verler weder den Degen noch die Muleta 
aus den Augen; plötzlich aber ſtürzte er auf den 
Matador los; dieſer aber war vorbereitet und wich 
i mit großer Geſchicklichkeit zur Seite, ſo daß der 
+ Stier an ihm vorbeirannte. Jetzt ward der Stier 
von einer Wuth ergriffen, welche alles erzittern 
machte, was ſich im Cirkus befand. 0 
Ich muß der Sache ein Ende machen,“ ſprach 
N jetzt Miguel; er erhob den Blick, und gewahrte 
grade über ſich Catalina, welche bleich und unter 
Thränen ihre beiden Hände gegen ihn ausſtreckte, 
ſo als wolle ſie ihn anflehen, ſich nicht allzu großer 
Gefahr auszuſetzen. Er antwortete ihr durch einen 


) Die Muleta ifi ein Stuck Holz, ungefähr zwei und 
ein halb Fuß lang, an welches ein ſeidenes Fähnchen 
befeſtigt iſt, die Farbe iſt ſtets roth. 


\ 
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zuverſichtlichen Blick und ſchritt aufs Neue auf den 
Stier zu, welcher wüthender, als je zuvor, ſelbſt 
den Muthigſten in Schrecken ſetzte. Miguel ſpielte 
mit ſeiner Muleta vor dem Antlitz des Stiers, | 
welcher ſich auf ihn warf, wich ſchnell ein wenig 
bei Seite und während das Thier waͤhnte, ſeinen 
Gegner zu treffen, aber mit ſeinen Hörnern nur 
einen ſeidenen Lappen erfaßte, bohrte der Matador 
ihm den Degen in die Bruſt, worauf er ſeine Waffe 
mit vieler Grazie wieder zurückzog, ſich gegen die 
königliche Loge wandte, und den blutigen Degen 
ehrerbietig neigte. Unterdeſſen hatte der bis auf den 
Tod verwundete Stier einige Schritte gemacht, dann 
war er faſt zu den Füßen ſeines Beſiegers nieder⸗ 
geſunken. Bei dem Anblick dieſes Triumphes war 
die Menge wie berauſcht, Kränze Blumen fielen auf 
das Haupt des Matadors hinab; Goldſtücke flogen 
von allen Seiten in den blutgefärbten Sand; die 
Frauen warfen dem Sieger Blumen, Bänder und A 
köſtliche Kleinodien zu. Miguel empfing dies alles 
mit den Zeichen der Dankbarkeit. Als die Maul⸗ 
thiere erſchienen um den Leichnam des Stiers fort: N 
zuſchaffen, löſte er das grüne Band, welches um 
eines der Hörner gewunden war; dann näherte 
er ſich der königlichen Loge, beugte das Kniee und 
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bat die Königin, das Band von ihm huldreich an- 
zunehmen. r 

„Ich nehme es an,“ verſetzte die Königin gnä⸗ 
dig; und mit dieſen Worten nahm ſie das Band 
und reichte es der Herzogin von Alba hin. 

„Nimm dieſes, Thereſia, ich vertraue es Dir 
an;“ bei dieſen Worten umzog ein etwas malicieu⸗ 
ſes Lächeln ihren Mund. Catalina hatte mit ange⸗ 
ſchauet, was Miguel that, ihr Herz preßte ſich ihr 
in der Bruſt zuſammen. Ohne Zweifel wußte ſie, 
daß es Miguels Pflicht ſei, dieſes Band feiner Mo- 
narchin darzubieten, aber weshalb hielt er ſich ſo 
lange unter dem königlichen Balkon auf? Dennoch 
aber empfand ſie einen Unmuth, ohne daß ſie wußte, 
wodurch er herbeigeführt worden. Wo waren die 
f glücklichen Tage, die ſie zuſammen in Sevilla ver⸗ 
lebten; wo Catalina gleichfalls als Königin herrſchte 
— denn ſie übte ihre Herrſchaft aus über alles, 
was die Schönheit anbetete. Armes junges Maͤd—⸗ 
chen! was vermag Deine blühende Wange, Dein 
flammendes Auge, Dein liebendes Herz, was ver— 
mogen alle Deine unbeſchreibbaren Reize gegen den 
Glanz einer herzoglichen Krone! 
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Zwei Tage nach dieſem Stiergefechte, von dem 
wir ſo eben Bericht abgeſtattet haben, ſtiegen zwei 
Frauenzimmer in weite Mäntel gehüllt und das 
Geſicht bedeckt, aus einem Wagen, der kein Wap⸗ 
pen trug, und der an der Ecke der Delicias, einer 
allerliebſten Promenade am Ende des Prados „ ats 
hielt. Die Nacht war dunkel, und das Wetter ſtür⸗ 
miſch; der Wind pfiff durch die Zweige und wühlte 
den Staub um die beiden Frauenzimmer auf, die 
nicht daran gewohnt ſchienen, ſich um dieſe Zeit im 
Freien zu befinden. | 1 ö 
„Ich kann mich nicht entſchließen, den Weg 
fortzuſetzen,“ ſprach die Aelteſte, „ich fürchte mich.“ 
„Soll ich Bernardo rufen?“ fragte das andere 
Frauenzimmer, „ich glaube wirklich, es wäre unvor⸗ 
ſichtig, ſich ohne männlichen Schutz in jenes Haus 
zu begeben.“ 


„Ja, ja, rufe Bernardo. Ich begreife in der 


That nicht, wie ich auf den Gedanken fallen konnte, 
mich zu dieſer Stunde mit Dir allein hieher zu bes 
geben. Es iſt wahr, Du haſt eine Haltung, welche 
imponirt, Mädchen; dennoch aber glaube ich, daß 
Bernardo uns beſſer vertheid'igen würde, als Du es 
vermagſt. — Haben wir noch weit? 
„Haben wir noch weit,“ fragte die Erſte wie⸗ 
derholt. | 


4 

„Ich weiß es nicht,“ war die Antwort der An— 
dern, „die Nacht iſt fo finſter, daß ich den Weg 
kaum finden kann. — Ich glaube indeß, daß wir 
uns jetzt rechts und dann links halten müſſen. Ich 
beklage, daß Bernardo nicht eine der Wagenlaternen 
mit ſich genommen hat.“ 
„Das wäre wirklich ein guter Einfall geweſen, 
um die Aufmerkſamkeit aller nächtlichen Herumtreiber 
Madrids auf uns zu ziehen.“ 
Ign dieſem Augenblick verkündigte eine Glocke 
den letzten Gottesdienſt für dieſen Abend. 

„Wir ſind auf dem rechten Wege,“ rief Thereſe. 
„Ich erkenne das Kloſter der Franziskaner, an dem 
man vorüber muß, um zu dem Hauſe der Juliane 
Lopez zu gelangen.“ 

Sie ſchritten jetzt an dem Kloſter vorüber. Die 
Mönche befanden ſich in der Kirche und ſangen. 
Eine der beiden Frauen knieete nieder und betete; 
die Dienerſchaft betete wie ſie. — | 

Die beiden Frauenzimmer ſetzten darauf ſchwei— 
gend ihren Weg fort, der fromme Geſang der Mönche 
ließ ſich noch immer vernehmen, und in der Stille 
der Nacht, bei dem Geheule des Windes, hatte Dies 
ſer Geſang etwas Düſteres und Furchtbares, deſſen 
Wirkung ſich auf die Kleinſte der beiden Frauen 
äußerte. 


n 
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Sie bn neuerdings ihre Schritte. 

„Ich fürchte mich,“ ſagte ſie. „Sind wir nicht 
an Ort und Stelle?“ 

„Bald, bald, lautete die Antwort. — Ich glaube 
ſchon zwiſchen den Bäumen rechts ein Licht zu ge⸗ 


wahren, daß iſt das Haus der Juliane Lopez; aber | 


ich befürchte, daß das Gewitter vor unſerer Ankunft | 


ausbrechen werde. 

Wirklich entſchied ſich jetzt das ſeit einiger Zeit 
ſchwankende Wetter für ein vollſtändiges Gewitter. 
Der Wind brach die Zweige der Bäume und große 


Regentropfen begannen zu fallen. Thereſe forderte 


ihre Gebieterin auf, ihre Schritte zu beſchleunigen, 
dieſe aber dachte jetzt weder an das Gewitter, noch 
an die Gefahr, der ſie ſich ausſetzte, indem ſſe ſich 
um neun Uhr Abends auf freiem Felde befand, im 
Begriff, eine Wahrſagerin zu befragen. Es war 
die Herzogin von Alba, nächſt der Königin die vor⸗ 
nehmſte Dame Spaniens, welche eine ſolche Thor⸗ 
heit beging. Wenn die Herzogin ſelbſt über ihre 
Handlung nachdachte, ſo fühlte ſie zwar keine Reue, 


aber dennoch eine tiefe Schaam; ſte ſchritt weiter, 


verſunken in Gedanken, die ihr eine andere Welt 
erſchloſſen. Thereſe redete zu ihr gewandt; ſie hörte 
nicht. Erſt als ſie den kleinen Pfad betraten, der 
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zu dem Garten der Juliane Lopez führte, war es, 
als ob die Herzogin aus ihren Träumen erwachte 

„Hier ſind wir endlich an Ort und Stelle,“ 
nahm Thereſe wieder das Wort. „Befehlen Ew.“ 
Excellenz, daß Bernardo uns auch in das Haus 
folge? / | | | | 

„Allerdings,“ antwortete die Herzogin. — „Haft 
Du Dein Stilet bei Dir, Bernardo?“ 
| „Ich führe etwas Beſſeres bei mir, als das,“ 
antwortete Bernardo, „ich habe mein kataloniſches 
Meſſer zu mir geſteckt. — Mit dieſer Waffe fürchte | 

ich nicht drei Männer ohne Schießgewehr.“ 

„Wir haben nichts Aehnliches zu befürchten,“ 
verſetzte die Herzogin, — wir könnten indeß beleidigt 
werden, und wenn man bewaffnet iſt, kann man 
ſich beſſer Reſpekt verſchaffen.“ 

Während ſie ſprach, hatten ſie einen kleinen 
Garten durchſchritten, und jetzt befanden ſie ſich vor 
einem Hauſe von ziemlich ärmlichem Anſehn, welches 
unbewohnt ſchien. Nicht das kleinſte Geräuſch ließ 
ſich vernehmen; und nichts verkündete, daß ſich hier 
ein lebendes Weſen befinde. Bernardo rief: aber 
es antwortete Niemand. 0 55 

„Man muß an die Thuͤr klopfen,“ ſprach 
Thereſe. | 

„Wenn wir lieber zurückkehrten,“ nahm die Hers 


* 
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zogin das Wort, „ich fürchte mich, ich weiß felbft 
nicht, weshalb, in dieſes Haus zu treten.“ 

Thereſe lächelte, ſie kannte ihre Gebieterin. 

„Wenn Sie wollen, gnädige Frau, wollen wir 
zurückkehren,“ ſprach ſie. „Es wird in der That 
ſchon etwas ſpät und ich beſorge, Ihre Furcht könnte 
Ihnen nachtheilig werden.“ 

„Du biſt eine Thörin,“ verſetzte die Herzogin. 

„Ich fürchte mich nicht. Poche aufs Neue an, 
Bernardo. — Vielleicht ſchlafen ſie.“ 

Bernardo nahm einen Stein und pochte heftig 
an. Der Schall hallte im Hauſe wieder und bald 
darauf vernahm man einen langſamen Schritt auf 
der ſteinernen Stiege. Dieſe Schritte ſchienen die 
eines Frauenzimmers zu ſein, und bald darauf fragte 
wirklich eine ziemlich weiche Stimme, was man zu 
ſo ſpäter Stunde verlange. 

„Wie,“ fragte Bernardo, „es iſt kaum neun 
Uhr, und wir befinden uns erſt im Monat Auguſt.“ 

- „Sprecht kurz und gut, was wollt Ihr?“ _ 

„Wir wollen mit Juliane Lopez reden,“ ant⸗ 
wortete Thereſe, „iſt ſie daheim?“ 

„Ich weiß es nicht,“ erwiederte zögernd die 
Stimme, „ich will nachſehen. Wie nennt Ihr 
Euch ?- | | * 

„Das thut nichts zur Sache, ſagt ihr, es ſei 
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die Dame, die fie an einem Tage dieſer Woche, am 
Montag, Mittwoch oder Freitag erwartet. Es iſt 
heute Freitag. u 

Die Frau zog ſich zurück, aber ſie kehrte bald 
wieder. 

„Ihr könnt eintreten,“ ſprach die gn zu den 


beiden Damen; und ſchickte ſich an, die Riegel und 


die Eiſenbarren wegzuſchieben, welche die Thür ver— 


rammelt hielten. 
„Ich bitte um Verzeihung,“ fuhr fie fort, in 


dem ſie diejenigen betrachtete, denen fie Einlaß ge: 


ſtattete, „aber ich habe meine Befehle und ich muß 


ihnen Folge leiſten.“ 
Dieſe Frau bot einen ſeltſamen Anblick dar. 


Sie ſchien erſt dreißig Jahre alt zu ſein; Umſtände 
aber, welche mit der Zeit in keiner Verbindung 


ſtanden, hatten ſie vor der Zeit geaͤltert; hatten ihr 
Haar gebleicht und ihren noch jungen Zügen den 


Stempel des Alters aufgedrückt. Ihre Tracht ge— 


hörte keiner der Provinzen Spaniens an; ſie war eine 
Miſchung von dem Caſtilianiſchen und dem Mauri⸗ 


ſchen. Sie mußte früher hübſch geweſen ſein: jetzt 
aber war ſie verblüht, und ſchien unter einem Joche 


zu ſeufzen, das ihr Leben verzehrte. Sie hielt in 
der Hand eine Lampe, mit der ſie denjenigen vor— 


leuchtete, die ſie jetzt ins Haus einführte. Thereſia 
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erfaßte die Hand ihrer Gebieterin, ſie wii daß 
ſie zitterte. 


„Muth, gnädige Frau,“ ſprach ſie, „wir Et 
nichts zu fürchten. Erſchrecken Sie nur vor nichts, 


was Sie etwa erſchauen werden; aber Sie ſind 


nicht die Frau, ſich durch r Gegenſtaͤnde ein- 
ſchüchtern zu laſſen.“ 


Sie folgten ihrer Führerin durch . 


und feuchte Gänge, wo an den Wänden Kröten und 
Schlangen hingen, und Todtenſchädel ihnen entge⸗ 
gen ſtarrten. Endlich erreichten fie eine Art von 
Terraſſe, von der fie in ein großes Gemach gelang⸗ 
ten, das nur wenig erleuchtet, auf bizarre Weiſe 
möblirt war und in welchem ſich eine Frau befand, 


die ſich der Herzogin näherte, ihre Hand erfaßte 


und ſie in ihrer armſeligen nn willkommen 
hieß. | 

„Entferne Dich, Angela,“ ſprach fie zu der 
Frau, welche ihnen vorgeleuchtet hatte, „wenn ich 
Deiner bedarf, werde ich Dich rufen. Haben Sie 
jemand von Ihren Leuten bei ſich?“ fragte ſie als— 
dann zur Herzogin gewandt. 

Die Letztere machte ein bejahendes Zeichen. 

„Sorge für den Mann, Angela,“ fuhr die 
Frau fort; „reiche ihm zu eſſen und zu trinken, da⸗ 


Bee) 
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mit er nicht ſagen könne, in unſerm Haufe herrſche 


nur Elend.“ 


Juliana Lopez war in der That eine höchſt 
ſeltſame Frau, aber man gewahrte auf den erſten 


Blick, daß ſie über andern Weibern erhaben ſei. 


Ihr Aeußeres imponirte anfangs, dann äußerte dad» 
ſelbe einen beſonderen Reiz; ſie mußte ſchöͤn geweſen 
ſein, das ſah man noch. Ihr Lächeln ſchien ſanft, 
wenn man aber ihre Augen betrachtete, ſah man ſo⸗ 
gleich wie falſch es war. Ihr Blick begegnete dem 
deſſen, zu dem ſie ſprach, erſt dann, wenn ſie ſolchen 
zuvor gemieden hatte; es ſchien, daß ſie fortwaͤhrend 
das Bedürfniß fühle, ihre Gedanken verborgen zu 
halten und diejenigen Anderer zu erforſchen. Ihr 
Lächeln hatte überdem einen ſpöttiſchen Ausdruck, 


der ihr unfehlbar durch den beſtändigen Anblick des 


menſchlichen Elends eingeflößt worden war, welches 
bei ihr immer Schutz und Zuflucht ſuchte. Sie 


blickte lange auf die Herzogin mit dem Ausdruck des 


En u Ware 


Mitleids. Wer aber ihre Gedanken hätte getreu⸗ 


lich überſetzen koͤnnen, der würde darin eine tiefe 


Verachtung und einen ſpöttiſchen Ernſt in Betreff 
der vornehmen Dame erkannt haben, die ſie in ihrer 


Behauſung aufſuchte. Die Herzogin erklaͤrte ihr 
nunmehr zögernd, daß ſie gekommen ſei, damit ſie 
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ihr in einer wichtigen Angelegenheit as Lebens 
wahrſage. 

„Wohlan,“ erwiderte Juliana mit ihrem ewi⸗ 
gen Lächeln, welches nie von ihr wich, „haben Sie 
die Güte in mein Laboratorium zu treten.“ 

Die Herzogin neigte ihr Haupt, ohne etwas zu 
antworten; Juliana zündete bei einer Kerze eine 
Lampe von antiker Form an, öffnete eine Thür und 
forderte die Herzogin auf, ihr zu folgen. 

Sie ſchritten durch einen langen Gang, deſſen 
Fußboden mit Matten bedeckt war. Am Ende die— 
ſes Ganges befand ſich eine Thür, welche Juliana 
öffnete, und worauf ſie in das Gemach en, das 
ſie ihr Laboratorium nannte. | | 

Es war ein geräumiges, rundes Zimmer, 
welches ſich in einem der Thürmchen des Hauſes 
befand. Eine in der Mitte haͤngende alabaſterne 
Lampe verbreitete ein geheimnißvolles Licht, ohne | 
jedoch Furcht einzuflößen; ein kreisförmiger Sopha 
mit atlaſſenen grünen Kiſſen, ausgelegte Tiſche, koſt⸗ 
bare Vaſen und eine verſchleierte Statue in einer 
Niſche; dies alles verlieh dem Gemache ein höchſt 
angenehmes Anfehn. In Behältniſſen aus indiſchem 
Holz blühten ſeltſame Pflanzen, welche die Luft mit 
ihrem Wohlgeruche füllten, zwei Glasthüren führten 
auf eine Teraſſe, die mit Stauden verziert 
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Die Herzogin konnte, als fie dies Gemach betrat, 
einen Ausruf des Erſtaunens nicht unterdrücken. Ju— 
liana blickte ſie mit einem Ausdruck des Vorwurfs an. 

„Glauben Sie denn, daß wir in allen Dingen 
Zauberinnen ſind, gnädige Frau,“ fragte ſie, „iſt es 
nicht ſchon genug, mit Satan im Rapport zu ſtehen; 
ſoll auch das ganze übrige Leben diaboliſch ſein?“ 

Die Herzogin ſchauderte unwillkührlich zufam- 
men. Sie blickte um ſich, und die verſchleierte Sta- 
tue machte einen neuen Eindruck auf ſie; Juliane, 
welche in ihrem Antlitze wie in einem Buche las, 
erfaßte ihre Hand und ſprach: 

„Schreiten wir zum Werke. Wollen Sie allein 
fein, oder darf Ihre Begleiterin anweſend bleiben?“ 

„Ja, ja,“ rief die Herzogin, „fie ſoll bleiben; 
ich ſetze in ſie das größte Vertrauen N ſie kennt alle 
meine Geheimniſſe.“ 

„Ich aber kenne ſie nicht;“ verſetzte Juliana 

mit einem etwas boshaften Lächeln. — „Ich ver— 

mag allerdings die Zukunft, ja ſelbſt die Gegenwart 
zu enthüllen; aber Sie müſſen mir dabei zu Hülfe 
kommen, und mir offenbaren, was Sie zu wiſſen 
wünſchen.“ 

Die Herzogin war beſtürzt und ſenkte das Haupt. 

„Wie? Sie wollen nicht reden?“ fragte Juliana 
2 der Herzogin gewandt. „Wie, ſo ſtark und doch 
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| jo ſchwach? — fo verliebt und doch zugleich fo 


kalt! — Woher diefe Contraſte?“ — 

Die Herzogin blickte fie erſtaunt an. Juliana 
ließ ſie auf das Sopha ſetzen, der Niſche gegenüber, 
in welcher ſich die verſchleierte Statue befand. Die 
Herzogin hatte ihre Mantille noch nicht abgelegt; 


ſie war noch bis an das Kinn verhüllt und glaubte 
ſich vor allen neugierigen Blicken geſichert; auch 


ſetzten ſie Julianas Worte in Erſtaunen; aber ſie 


faßte ſich ſchnell und antwortete nicht. 


„Hören Sie mich an,“ fuhr Juliana fort, 
„wer zu mir kommt, muß Vertrauen zu mir haben. 
Was fürchten Sie? etwa eine Indiskretion meiner⸗ 
ſeits? die würde mir nachtheiliger ſein als Ihnen. | 
Mein Gewerbe will, daß ich verſchwiegen fein fol, | 


wie das Grab. Sprechen Sie daher und ſprechen 


Sie vertrauensvoll. Ihre Hand — nein, nicht dieſe 


— die Linke.“ 


Die Herzogin reichte ihr ihre linke Hand hin, 


nachdem ſie zuvor den Handſchuh ausgezogen hatte. 


Juliana prüfte lange die innere Fläche und alle Lig⸗ 
namente der Hand. Sie ſchien alsdann die Hand 
betrachten zu wollen, befreit von den Ringen, mit 
denen ſie geſchmückt war; die Herzogin zog ſie 
ſämmtlich von den Fingern; Jultana nahm ſie zu 
ſich, legte ſie in ein kleines, aus Porzellan geform⸗ 
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tes Körbchen, welches ſie als Opfer zu den Füßen 
der verſchleierten Statue hinſtellte. Die Herzogin 
bemerkte nicht, daß Juliana ihr mit den übrigen 
auch ihren Trauring genommen hatte. Nach fünf 
Minuten kehrte ſie zu der Herzogin zurück und ſetzte 
ſich neben ſie: ihre Phyſiognomie zeigte einen ſelt— 
ſamen Ausdruck. 8 
„Wohlan,“ ſprach ſie, indem ſie ihre Hand er— 
faßte und ſie drückte, „Sie wollen alſo nicht reden? 
dann muß ich für Sie das Wort nehmen; aber es 
iſt nothwendig, daß ich Ihre Stirn und die Haupt⸗ 
lignamente Ihres Antlitzes prüfe. Erlauben Sie 
mir daher — “ 
Und ihre Hand ſchob ſanft die Mantille zurück. 
„Das iſt eine Stirn,“ ſprach ſie lachend, 
„welche die Härte des Stoffes leicht verwunden 
könnte — geſtatten Sie mir, daß ich ihn beſeitige. — 
Trotz Ihres Schweigens gewahrte ich, daß dieſe 
Stirn geeigneter iſt, eine Krone zu tragen, als ſich 
unter den Willen Anderer zu beugen, — habe ich 
recht gerathen? — 
Die Herzogin erröthete und erblaßte. 
| „Weshalb dieſe Unruhe? Glaubten Sie denn 
dieſe Wohnung betreten zu können, ohne daß ich 
Ihren Namen erführe? Entweder ich beſitze Macht, 
oder ich beſitze keine. — Beſitze ich Macht, ſo muß 
4% 


| 


| 


8 
man mir vertrauen, befi itze ich keine, 9370 man en ch 
nicht an mich wenden.“ 

„Wohlan,“ nahm die Herzogin bunch das 
Wort, „Ihr wißt alſo, weshalb ich hier bin — ſagt 
mir, ob ich hoffen kann?“ — 

„Sie lieben ihn alſo?““ 

„Mit der größten Leidenſchaft. — Seit dieſe 
Liebe ſich meiner bemaͤchtigt hat, lebe ich in einer 
ganz neuen Welt, kann ich nur lieben. — Diefer. 
Zuſtand kann nicht fortdauern; ich muß wiſſen, ob 
er mich lieben wird; dies zu wiſſ 1 kam ich hieher, 
Juliana.“ 

„Ja, er wird Sie lieben,“ antwortete Juliane, | 
„er wird Sie lieben, weil ich es ihm gebieten 
werde — aber Sie müſſen meinen Rath befolgen“ 

„Ich werde gehorſam ſein, wie ein Kind,“ ent⸗ 
gegnete die Herzogin. — „Aber beginne Deine Ope- 
rationen, damit ich weiß, ob er mich lieben wird.“ 

„Er liebt fie ſchon.“ | 

„Ha!“ rief die Herzogin, die ſich raſch von 
ihrem Sitze erhob und Julianas beide n erfaßte, 
„was ſagſt Du?“ 

Jiuliana holte einen kleinen Tiſch von weißem 
Marmor herbei, auf den ſie ein Glas Waſſer und 
mehrere Päckchen Pulver von verſchiedenen Farben 
ſtellte. Sie ſtreuete die Pulver auf den Tiſch, ſo 
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daß ſie viereckige Figuren bildeten. Dann bat ſie 
die Herzogin um ein wenig von ihrem Haar, wo— 
rauf ſie ihre Berechnung begann. Nach Verlauf 
einer halben Stunde gab ſie zu verſtehen, daß man 
das tiefſte Schweigen beobachten ſolle, dann knieete 
ſie zu den Füßen der verſchleierten Statue nieder 
und betete. In dieſem Augenblick hatte ihre Stel— 
lung etwas wahrhaft Pitoreskes. Knieend in ihrem 
langen weißen Gewande, deſſen weite Falten durch 
einen feuerfarbenen Gürtel zuſammen gehalten wur— 
den, glich fie einer jener ſchönen Sybillen des Alters 
thums. Als ſie ihr Gebet beendigt hatte, trat ſie 
wieder zu der Herzogin. 

„Kommen Sie, beten Sie gleichfalls,“ ſprach 
fie; aber Sie dürfen keinen unbekannten Gott ans 
rufen.“ Sie zog den Schleier von der Statue fort, 
ſo daß man nunmehr das Bild der Göttin der Liebe 
anſchaute. Zu den Füßen der Statue ſtanden blüs 
hende Roſen. Die Herzogin befand ſich ganz und 
gar unter dem Zauber dieſer außerordentlichen Frau; 
fie knieete nieder und betete. Unterdeſſen befchäftigte 
ſich Juliana Lopez neuerdings mit ihrer Berechnung. 

Die Herzogin nahm darauf Platz an dem Tiſche; Ju— 
liana legte nunmehr die Karten, dann ſprach ſie: 

„Sie haben eine Nebenbuhlerin! — ein junges, 
hübſches brünettes Frauenzimmer — Doch die iſt 
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Ihnen nicht gefährlich — er liebt ſie nicht mehr — 
immer, immer dieſe kleine Brünette, immer die Treff— 
dame; aber auch immer die Piks. Der Tod zwi— 
ſchen ihm und ihr, aber die Piks fallen alle für ſie 
— ſie muß ſterben.“ — | 
Die Herzogin erblaßte. 
„Was Sie betrifft,“ fuhr Juliana fort, indem 
ſie ſich erhob, und ihren Arm mit einem ganz be— | 
ſonderen Ausdruck ausſtreckte, „Ihr Schickſal wird 
glücklich ſein; Sie werden Glückſeligkeit ſpenden und 
empfangen. Der, den Sie lieben, wird durch Ihre 
Liebe erhoben werden, aber Sie müſſen auf meinen | 
Rath hören; ohne dieſen wird Ihnen nichts gelin⸗ 
gen. Verſtehen Sie mich, Frau Herzogin von 
Alba?“ 5 e, ER 
„Wie, Du kennſt mich?“ rief die Herzogin. 
„Sie ſehen, daß ich nicht blos Sie, ſondern 
auch ihr Herz kenne. Nichts iſt mir verborgen — 
ich weiß Alles, und ich vermag Alles. Hoͤren Sie 
mich. Der morgende Tag darf nicht vergehen, ohne | 
daß Sie Miguel geſchauet haben, ohne daß er in | 
Ihr Haus geführt wird, daß er Ihre Stimme ges | 
hört, ohne daß er erfährt, wie ſehr er von Ihnen 
geliebt wird. Dann werden Sie ihm das reichen, 
was ich Ihnen geben werde, es iſt ein Liebestrank, 
deſſen Wirkung unfehlbar iſt,“ fügte Juliana hinzu; | 
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„wenn Miguel ihn zu ſich genommen haben wird, 
wird der ganze Zauber ſeiner bisherigen Geliebten 
vernichtet ſein, ihr Lächeln wird für ihn keinen Reiz 


mehr haben, ihre Thränen werden jede Macht über 
ihn verlieren, ihre Liebkoſungen werden ihn gefühllos 


laſſen. Sie, Sie werden ſeine Geliebte ſein, ſeine 
einzige Liebe. Nur für Sie allein wird er kämpfen, 


und wie bei feinem legten Kampfe wird er nur 
Ihnen ſeinen Kranz darbringen.“ 


„Wie, Du ſagſt, daß er mich liebe ? zn die 
Herzogin, indem fie ihr großes ſchwarzes Auge auf 
das ruhige Antlitz Julianas richtete; „woher weißt 
Du das? Du kennſt ihn alſo?“ — 

„Nein, aber ich weiß, daß er Sie liebt und 
wird Sie noch mehr lieben, Sie werden ſehen, ob 
meine Prophezeihung nicht in Erfüllung gebt.“ 
| Die Herzogin erhob ſich von ihrem Sitze und 
gab Thereſen ein Zeichen, welche während dieſer 
ganzen Zeit unbeweglich da geſtanden hatte. 

„Jetzt bleibt nur noch eine Förmlichkeit zu ers 
füllen,“ nahm Juliana das Wort; „ohne ſie dürfen 
Sie dieſes Haus nicht verlaſſen, denn ſonſt würde 
Alles, was ich thun werde, nutzlos bleiben.“ 

„Was muß ich thun?“ 

„Sie müſſen mich zu meinem Bruder begleiten, 
n von ihm das Liebespulver zu empfangen, ſo wie 
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das ſympathetiſche Elixir, welches Sie mit ſich neh— 
men müſſen; er muß es Ihnen ſelbſt übergeben. *) 


„Wohlan, ich bin bereit, Dir zu folgen, „ ſprach 


die Herzogin. — 


Juliana nahm ihre Lampe, öffnete eine lei 


Thür, die auf einen ſchmalen dunklen Gang führte 


und ſchritt voran, indem ſie die Herzogin erſuchte, | 
ihr zu folgen! Die Letztere gab a ein Zeichen, | 


fie zu begleiten. 

„Dies Frauenzimmer darf nicht mit uns gehen,“ 
bemerkte Juliana, indem ſie die Hand ausſtreckte, 
um zu verhindern, daß Thereſe den Gang betrat; 
„ſie iſt in unſere Geheimniſſe nicht eingeweiht,“ ſprach 
ſie, „ſie darf nicht mit uns kommen. Was haben 
Sie überdem von mir zu fürchten?“ N 


Die Herzogin zögerte einen Augenblick, dann 
folgte fie Juliana, indem fie Thereſen gebot, auf fie 


zu warten, 


Als fie fich allein befand, wollte Thereſe, deren 
abergläubiſche Furcht aufs Höchſte geſtiegen war, 
ſich wieder in das Zimmer begeben, in welchem Ber⸗ 
nardo auf ſeine Gebieterin wartete; ihre Einſamkeit 


) Man weiß, daß die Geſchichte der Juliana Lopez und 
des Rodrigo, der letzte Gegenſtand war, mit welchem 


— 


ſchaͤftigte; die Namen der vornehmſten Damen Madrids 
figurirten in derſelben. 


ſich die Inquiſition rückſichtlich eines Autodafés be⸗ 
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erſchreckte fie. Als fie aber die Thür ſuchte, durch 
die fie in das Laboratorium getreten war, konnte 
ſie dieſelbe nicht finden. Dieſer Umſtand machte ſie 
für ſich und ihre Herrin beſorgt. Sie hatte alles 
gethan, was in ihren Kräften ſtand, um die Herzo— 
gin von dem Beſuche dieſes Hauſes abzuhalten, und 
es hatte der ganzen Hartnäckigkeit der Herzogin be— 
durft, um ſie zu vermögen, ſie hierher zu begleiten; 
aber ſie war derſelben ergeben, wie der Hund, der 
ſeinem Herrn folgt, ohne die Gefahr zu berechnen, 
der ſie ſich Beide ausſetzen. Als eine Milchſchweſter 
der Herzogin, war Thereſe im Stande, ein Ver⸗ 
brechen zu begehen, um ihr zu dienen. Die Herzogin 
erkannte ihre Hingebung nach ihrer Weiſe, da ſie 
ſich aber ſtets unter dem Einfluſſe einer herrſchenden 
Leidenſchäft befand, konnte ſie ihr nur jene vulgaire 
Freundlichkeit ſpenden, welche oft mehr verletzt als 
erfreut. Stets die Beute heftiger Gefühle, hatte die 
Herzogin bereits ihre ſchönſten Jahre unter lauter 
Herzensſtürmen verlebt. Thereſa, welche fie anbetete, 
hatte in dieſer Rückſicht niemals eine Bemerkung 
gewagt; ſie begnügte ſich damit, ihr blindlings zu 
dienen, ohne ihr auch nur die kleinſte Vorſtellung 
zu machen. Bei dieſer Gelegenheit hatte ſie indeß 
gewagt, zu ihrer Gebieterin zu reden; dieſe Liebe 
für einen Torreador ſchien ihr etwas Abſcheuliches. 
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Sie glaubte anfangs, es ſei eine vorübergehende 
Caprice. Am Tage des Stiergefechts aber, erklärte 
die Herzogin ihrer Zofe, mit der ſtürmiſcheſten Lei⸗ 


denſchaft, daß fie um jeden Preis die Liebe Miguels 
gewinnen wolle; „ohne ihn,“ ſprach ſie, 8 0 ich 


nicht leben.“ 


Thereſe erforſchte demnach Alles, was auf den 


Torreador Bezug hatte. Seit den vierzehn Tagen, 


während welcher Zeit die Herzogin ſich ihrer wahn⸗ 
ſinnigen Leidenſchaft hingegeben, hatte Thereſe ihre 


Nachforſchungen fortgeſetzt; die eingezogenen Erkun— 


digungen aber, trieben die Herzogin faſt zur Ver⸗ 
zweiflung. Jedermann ſprach von der Liebe Miguels 
zu Catalina und von der Leidenſchaft der Letzteren 


für den Torreador, mit dem ſie dieſelbe Wohnung 
inne hatte. | 
„Das Mädchen ift ſehr ſchön,“ ſprach die Herzo— 


gin, als ſie am Tage des Stiergefechts nach Hauſe 
zurückkehrte. „Ich habe ſie geſehen — und ach! mit 


welcher Liebe hängt fie an Miguel? — Sie möge 
ſich aber hüten,“ fuhr fie fort, indem ſich ihre dunk— 
len Augenbraunen zuſammenzogen. „Ich werde ſie 
nicht aufſuchen, — ſie möge ſich aber hüten, daß 
ich ſie nicht auf meinem Wege finde.“ | 


Die Herzogin war in der That furchtbar, als 
ſie dieſe letzten Worte ausſprach. Thereſe, welche 
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ſie kannte, indem ſie ſie zugleicher Zeit zärtlich liebte, 
las das Schickſal Catalinas in dem finſteren Blick 
ihrer Herrin. 

Als die Herzogin Thereſen geboten hatte, ſich 
nach der Wohnung Julianas zu erkundigen, gab 
ihr ihre Milchſchweſter den größten Beweis von An— 
hänglichkeit, deſſen ſie fähig war. Seitdem der Ruf 
Julianas und ihres Bruders Ignazzo Rodrigo *) 
ſich in Madrid verbreitet hatte, empfand Thereſe 
eine unbeſchreibbare Furcht vor dieſen beiden Men⸗ 
ſchen, welche, nach ihrer Meinung, durchaus einen 
Bund mit dem Satan geſchloſſen haben mußten, um 
das zu vollbringen, was man ſich von ihnen erzählte. 
Das arme Mädchen zitterte an allen Gliedern, als 
ſie am Morgen das einſame von Juliana bewohnte 
Haus erreichte. Die Ingquiſttion und ihre Kerker 
traten ihr entgegen, und der Verluſt ihrer Seele 
ſchien ihr die ſichere Folge eines Umgangs mit den 
unreinen Geiſtern; die Schwierigkeit des Unterneh: 
mens aber war es grade, was ſie beftimmte. 
| „Wer wird das Unternehmen beginnen, wenn 
ich es nicht wage,“ ſprach die, ganz ihrer Gebieterin 
u Thereſe. g 


J 


9 Juliana und ihr Bruder fielen im Jahre 1784 als 
Opfer des e a 
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Und ſie trat in das iſolirte Haus, ſprach mit 


Juliana und führte die Herzogin dort hin. 


Als ſie ſich jetzt allein befand, wollte ſie beten; 


fie nahm ihren Roſenkranz, aber ſei es nun, daß 


ihre Einbildungskraft allzu ſehr aufgeregt war, oder 
daß der in dem Zimmer herrſchende Blumen- und 
Weihrauchduft fie betäubte, genug, das arme Mäd- 
chen konnte auch nicht ein einziges Ave über die 
Lippen bringen. Sie erſchrak, durchſuchte das Zim⸗ 


8 


mer und fand keinen Ausgang, als eine große Glas- 
thür, welche auf die Terraſſe führte. Thereſe ſchritt 


hinaus. Es war eine dunkle Nacht und das Wet⸗ 
ter war drohend, der Donner rollte in der Ferne, 
rund um ſich her vernahm Thereſe auch nicht das 
leiſeſte Geräuſch, auch gewahrte ſie nirgends einen 
Lichtſchimmer. Dieſe gaͤnzliche Abweſenheit des ge- 


ſelligen Lebens ſteigerte die Angſt des armen Mäd- 


chens noch mehr; ſie begann zu bemerken, daß ihre 
Gebieterin lange Zeit verwandte, um ein Päckchen” 


Pulver und ein Flaſchchen Elixir in Empfang zu 


nehmen. In dieſem Augenblick gewahrte ſie plötzlich 
unter ſich ein Licht ſchimmern, und ein erſtickter 


Schrei ward vernehmbar. 


„Himmel!“ rief Thereſe, „das iſt ja die Stimme 


meiner Herrin.“ — 


Sie trat raſch in das Laboratorium zurück; 
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dort vernahm fie nichts mehr. Sie ging nun wieder 
auf die Terraſſe; dort war jetzt wieder alles dunkel 
und ſtille; aber dieſer Schrei — es war unverkenn- 


bar die Stimme der Herzogin! — die Zeit verſtrich: 


Thereſe hörte zwei Schläge einer entfernten Glocke. 

„Es ſchlägt zwei Uhr, und ſie iſt noch immer 
nicht zurück,“ ſprach ſie. 

Bald ward ihre Angſt unerträglich, und ſie ent— 
ſchloß ſich, Bernardo zu rufen; wie aber ſollte ſie 
dieſes bewerkſtelligen? Wie konnte ſie dieſem blu⸗ 
menreichen Kerker entrinnen? Auch die Thür, durch 
welche ſich die beiden Frauen entfernt batten, war i 
nicht aufzufinden. 

„O, mein Gott, mein Gott!“ jammerte The⸗ 
reſe, verzweiflungsvoll ihre Hände ringend, „wie 
konnte ich meine Gebieterin in dieſe Behauſung von 
Dämonen führen!“ 

In dieſem Augenblick vernahm ſie ein Geräuſch 
in dem Gange, in welchen ihre Herrin eingetreten 
war; ein helles Licht ſchimmerte durch eine, hinter 
einem großen Spiegel verborgene Thür und die Her⸗ 
zogin trat wieder in das Laboratorium. Als The- 
reſe ſie erblickte, eilte ſie auf ſie zu, erfaßte ihre 
Hand und küßte dieſelbe unter Thränen. Die Her⸗ 
zogin hob die treue Dienerin aus ihrer knieenden 
Stellung auf und verſuchte zu lächeln; aber es war. 
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ein erzwungenes Lächeln. Ihre Hände, welche The— 
reſe drückte, waren kalt und feucht, und die Unord— 
nung ihres Haars und ihres Anzugs n die 
beſorgte Milchſchweſter. 1 

„Wir können jetzt fort,“ ſprach die e 
„Adieu, Juliana,“ fügte ſie mit einem ſchüchternen 
Ausdrucke hinzu: „ich rechne feſt auf die b 
Deiner Verſprechungen.“ 

„Es iſt eben ſo gut, als ob au Meiſter ſie 
Ihnen ſelbſt gegeben hätte,“ verſetzte Juliana, indem 
ſie ein würdevolles Weſen annahm. „Sie können 
feſt darauf zählen. Ich ſelbſt werde mich von dem 
Reſultate überzeugen.“ | 

Die Herzogin ſtützte ſich auf Juliana Arm. 
Sie konnte nur mit Mühe ſich von der Stelle be— 


wegen; ihre Füße verſagten ihr faſt den Dienſt. 


Sie, die Herzogin von Alba, ſie fürchtete, | fie zit⸗ 
terte! Es war mit dieſer Frau alſo eine große 


Veränderung vorgegangen. Das kam daher, weil 


ſie ſich zum erſten Mal in ihrem Leben unter 
einen andern Willen, als den ihrigen, hatte beugen 
muͤſſen. 

„Ha, ich werde mich rächen,“ ſprach ſie zu 
ſich ſelbſt, und dieſer Gedanke gab ihr einige Ruhe 
wieder. 

Sie kehrten ſchweigend zurück. Der Tag begann 
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ſchon zu dämmern, als fie in dem Palaſte Alba 
wieder anlangten. | 

Die Herzogin berief Bernardo in ihr Gemach, 
bevor ſie ſich zur Ruhe legte und reichte ihm eine 
Börſe, in welcher ſich 400 Realen befanden. | 

„So belohne ich,“ ſprach fie, „wenn man treu 
und verſchwiegen iſt; ja ich kann noch mehr thun. 
Wenn man mich aber verräth, ſo are ich auch zu 
ſtrafen.“ 11 

Und durch einen Wink der a gebot fie. ihm, 
ſich zu entfernen. 

„Was Dich betrifft, Thereſe,“ fuhr ſie zu ihrer 
Zofe gewandt, fort, welche ihre langen dunklen 
Haarflechten löſete, „ich gebe Dir e damit Du 
mir treu bleibſt.“ 

Thereſe küßte die Hand der Herzogin, 

„Ach, gnädigſte Frau,“ entgegnete ſie, etwas 
könnte mir dennoch die größte Freude verurſachen.“ 

„Und weshalb ſprichſt Du Dein Verlangen 
nicht aus?“ 

„Ach, wenn Sie ſich den Torreador aus dem 
Sinn ſchlagen könnten,“ flüſterte Thereſe. 
Die Augen der Herzogin flammten. | 

„Thereſe,“ enigegnete fie, indem fie das arme 
Mädchen heftig von ſich ſtieß, „ich habe Dir ſchon 
geſagt, daß ich Dich auf der Stelle aus meinem 
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Hauſe entferne, fo wie Du dieſe Aufforderung wie⸗ 
derholſt, ſchweige alſo auf immer davon! Ich habe 
Dir geſagt, ich will von dieſem Manne geliebt ſein 
und bei allen Heiligen Caſtiliens und Aragoniens, 
er ſoll mich lieben. Geſtern noch konnte ich Deinem 
Rath Gehör geben, heute aber iſt es unmöglich. 
Ich habe die Liebe Miguels um einen zu hohen Preis 
erkauft,“ fuhr ſie mit gedämpfter Stimme fort, und 
ihr Geſicht bekam bei dieſen Worten einen wahr: 
haft ſataniſchen Ausdruck. — „Das erſte Mal, daß 
Du mir Aehnliches wieder vorbringſt, Thereſe, ſind 
wir auf immer getrennt.“ 

„Wohlan, ſo geſchehe Ihr Wille,“ verſetzte 
Thereſe, ihre Thränen trocknend, verzeihen Sie mir.“ 

Die Herzogin reichte ihr ihre Hand zum 
Kuſſe hin. 1 | 

„Sprechen wir nicht weiter davon,“ ſprach fie, 
und nunmehr legte ſie ſich zur Ruhe. „Ich werde 
Deiner in dieſer Angelegenheit bedürfen. Thereſe,“ 
fuhr ſie fort, „ich zähle auf Dich. Die Marquiſe 
von Santiago behauptete neulich, daß ihre erſte 
Kammerfrau ihr mit ganzer Seele ergeben ſei; ich 
meinerſeits entgegnete, daß ſie nicht treuer ſein 
könne als Du, und erzählte ihr Mehreres von Dir, 
was Dir wahrhaft große Ehre macht. Gute 
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Nacht für heute; jetzt will ich ſchlafen, ich bedarf 5 
der Ruhe, um mich für den morgenden 2 zu 
ſtarten.“ 


* 


Catalina hatte im Theater des Prinzen debütirt, 

und dort einen eben fo großen Enthuſiasmus erregt, 
als Miguel bei dem Stiergefecht. Seitdem die 
hübſche Bewohnerin der la Mancha in einer Piece 
aufgetreten war, in der fie gefungen, gefpielt und 
getanzt hatte, hatte fie einen ſolchen Eindruck her— 
vorgebracht, daß das Publikum nur Auge und Ohr 
für fie hatte. Täglich bekam fie galante Anträge, 
mit Blumen und Geſchenken begleitet, alle jungen 
Cavaliere von Madrid ſtrebten darnach, von ihr be— 
günſtigt zu werden, und das junge Mädchen ver: 
mochte kaum die Verfolgungen abzuwehren, von 
denen ſie beläſtigt wurde. 
Seie war weit entfernt, einer derſelben Gehör 
zu geben; ihre Seele war traurig, ihr Herz krank, 
und wenn ſie am Abend durch ihre Rolle allgemeine 
Fröhlichkeit und lauten Jubel hervorgerufen hatte, 
dann kehrte ſie niedergeſchlagen und mit Thraͤnen 
in den Augen in ihre Wohnung zurück. 

„Ach, ſprach fie eines Tages zu ich ſelbſt, „ich 
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kann dies Leben nicht länger ertragen; ich muß 


wiſſen, weshalb Miguel mich nicht mehr liebt, was 
habe ich ihm gethan? Ich bin noch immer ſo hübſch 
wie früher, ich liebe ihn, ich bin ihm treu. — Was 
kann er gegen mich haben? Seit dem Tage, an 
welchem wir uns in die Kirche begaben, um der, 
von dem Legaten geleiteten Feierlichkeit beizuwohnen, 


iſt er nicht mehr derſelbe, — großer Gott, was 


leide ich!“ a 

Und das arme Mädchen weinte und litt in der 
That furchtbar, denn ſie liebte wahr und treu. 

Es waren jetzt drei Tage ſeit dem Stiergefecht 
und einer ſeit dem Beſuche vergangen, den die Her— 
zogin in dem iſolirten Hauſe abſtattete, als Catalina 


— 


ſich auf dieſe Weiſe beklagte. Sie wartete auf Mi⸗ 


guel, damit er ſie ins Theater führe und er kam 
noch immer nicht; ſie trat unabläſſig ans Fenſter 
und zog von demſelben ſich zurück, als die Dunfel- 
heit ihr nicht mehr geſtattete, in der Straße Alcala 
auch nur einen einzigen Gegenſtand zu unterſcheiden. 
Bald verkündete die Glocke von der Kirche San⸗ 
Pasquale die ſiebente Stunde. Sie mußte ins The— 
ater und hatte keine Zeit mehr zu verlieren. 

„Ich muß allein gehen,“ ſprach fe, „O, Mi⸗ 
guel, Miguel!“ —— 

Sie trat ae ein Mal ans Fenſter. Mitunter 
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warf der Mond, wenn er hinter einer Wolke her— 


vortrat, ein ſchwaches Licht auf den Pradro und 


die Straße Alcala, die ſich in der Nähe des Pala- 


ſtes Alba befanden. Catalina glaubte eine elegante 


Geſtalt zu bemerken, die fie an Miguel erinnerte. — 
Kein Mann in Madrid trug ſeinen Mantel und er ; 
nen Degen gracieufer. 

„Er iſt es,“ rief das junge Mädchen, indem fie 
freudig auf den Balcon hiuauseilte. 

Und wirklich, ſo wie die Geſtalt näher kam, 
erkannte Catalina Miguel immer deutlicher. Da 
gewahrte ſie aber plötzlich eine in einen langen 
Mantel gehüllte weibliche Geſtalt, das Haupt der— 
ſelben war mit einem dichten Schleier bedeckt; ſie 
trat aus einer nahe gelegenen Thür und näherte 


ſich Miguel. Er hemmte feine Schritte, das Frauen— 


zimmer trat auf ihn zu und ſprach einige Augen⸗ 


blicke leiſe zu ihm. Miguel ſchien zu zögern, indem 
er einen Blick auf das Haus richtete, wo Catalina 


ſeiner in Thränen harrte, aber ſein Schwanken 


währte nicht lange. Er hüllte ſich noch dichter in 


ſeinen Mantel und der weiblichen Geſtalt folgend, 
die ihn angeredet hatte, verſchwand er mit derſel— 


ben in den dunklen Alleen des Prado. 


Catalina ſank vernichtet auf ihren Seſſel. 


„Miguel liebt mich nicht mehr,“ jammerte Ca— 
5 * 
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talina; „er liebt mich nicht mehr! Ach, ich habe 


es mit Schmerz gefühlt „ aber wenigſtens wußte ich 


es noch nicht, jetzt weiß ich es, jetzt kann ich nicht 


mehr daran zweifeln, daß er eine Andere liebt!“ — 
Als das verſchleierte Frauenzimmer ſich Miguel 
genähert hatte, hatte er ſeine Schritte gehemmt. 
„Wollt Ihr mir folgen?“ fragte jene. 4 
Miguel hatte geſucht die Geſtalt zu erkennen; 
er machte eine Bewegung, ſo als wolle er den 


Schleier derſelben a der das Sei 0 gänzlich 


bedeckte. 


„Sie kennen mich nicht,“ verſetzte das Frauen⸗ 
zimmer, „ſprechen Sie, wollen Sie mir folgen?“ 


„Wohin wollen Sie mich führen?“ 

„Zu einer Frau, die Sie liebt und die es Ihnen 
ſelbſt geſtehen will.“ 

„Habe ich ſie ſchon geſehen?“ ragt Miguel 
mit zitternder Stimme. 

„Allerdings.“ 


„So führen Sie mich zu ihr,“ verſetzte er nach | 


einigem Zögern. — 
Es war in dieſem Augenblick, als Catalina 
Beide ſich entfernen ſah. i 
Sie ſchritten eine Zeitlang unter dem ſchönen 
Laubengange des Prados dahin. Plötzlich hemmte 
das verfchleierte Frauenzimmer ihre Schritte vor 
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einer kleinen Thür in einer Mauer, die in einen 
weitläuftigen Garten zu führen ſchien; ſie öffnete 
dieſe Thür, ließ Miguel voranſchreiten und führte 
ihn in einen Garten, deſſen dichte Bäume die Dun⸗ 
kelheit noch vermehrten. 5 

„Warten Sie hier,“ ſprach das Frauenzimmer, 
„ich werde Sie hier ſogleich wieder abholen.“ 

Und fie entfernte ſich ſchnell. 

Als der Torreador ſich allein befand, bemäch— 
tigte ſich ſeiner zwar nicht Furcht, aber doch ein 


ſeltſames Gefühl. Es ruhete auf dieſem Abenteuer 


ein Geheimniß, das ihn mit einer ihm unerklärlichen 
Bangigkeit erfüllte. Ohne Zweifel war es zu jener 
Zeit in Madrid nichts Seltenes, daß eine vornehme 
Dame für einen Mann ſeines Standes eine Caprice 
hegte; aber auf dieſe Weiſe ward eine ſolche Sache 
in der Regel nicht verhandelt und dies geheimnißvolle 
Verfahren ſchien ihm demnach mehr dem Jahrhun⸗ 
dert Ferdinands des Katholiſchen und Iſabel— 
lens, als dem unfrigen anzugehören. Er hatte 
Nebenbuhler in ſeiner Profeſſion: Romero, Ca— 
ſtillares und Pepehilloz; vielleicht hatte einer 
von ihnen die Abſicht, ſich eines gefährlichen Gegners 
zu entledigen. Dieſer Gedanke an einen Verrath 
bemächtigte ſich ſeiner, und er ſuchte nach, ob er 
auch ſeinen Dolch zur Hand habe. 
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„Wohlan,“ ſprach er lachend zu ſich ſelbſt, als 
er den Griff der Waffe fühlte, „mit dieſem Stahle, 
meinem guten Degen und meinem Muthe, fürchte 
ich nichts. Möge die Gefahr immerhin kommen, 
ich werde ihr ſchon die Spitze bieten“ — 

Er hörte und ſah noch immer nichts; die Dur: 
kelheit war vollſtändig. Nach einem viertelſtündigen 
Warten wollte er in der Einöde vorwärts ſchreiten, ö 
und eine Zeitlang that er dieſes, ohne irgend Jeman- 
dem zu begegnen oder etwas zu vernehmen. Endlich | 
endete die Allee, in der er ſich befand und er gea 
wahrte nunmehr einen großen Raſenplatz, auf dem 
die koſtbarſten Blumen dufteten. Der Mond begann 
ſo eben durch die Wolken zu ſchimmern und verbrei⸗ 
tete ein hinreichendes Licht um dieſe Stelle erkennen 
zu können. Ein Bach ſchlängelte ſich durch den 
Raſen hin und ſteigerte durch fein fanftes Gemur⸗ 
mel den Reiz der Scene noch mehr. Nirgends war 
eine Wohnung zu ſchauen; nichts erinnerte an die— 
jem entzückenden Orte an das Leben der Menſchen. 
Die Luft war mild und weich; kurz alles, was Mi⸗ 
guel in dieſem Augenblick umgab, war weit entfernt, | 
bei ihm Gedanken an Mord und Verrath zu erwecken. 4 
Er dachte einen Augenblick an Catalina, an ihre 
Unruhe, an ihre Thraͤnen; dieſer Gedanke aber ward 
plotzlich durch ein Bild verſcheucht, welches zwiſchen 
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ſie und ihn trat. Unwillkührlich kehrte er in die 
Acazienallee zurück, wo das verſchleierte Frauenzim— 
mer ihn verlaſſen hatte, und gab ſich jetzt, von aller 
7 Furcht befreit, den ſüßeſten Träumen hin. Er wan⸗ 
derte langſam unter dem duftenden Gewölbe hin, 
als er plotzlich das Geräuſch leiſer Schritte ver— 
nahm, wobei zugleicher Zeit das Rauſchen eines 
ſeidenen Gewandes ihm die Anweſenheit eines weib— 
lichen Weſens verkündete; aber ein noch ſichereres 
Zeichen verrieth ihm in der Dunkelheit die Gegen- 
wart eines ſolchen. Eine kleine ſammtene Hand er— 
faßte die ſeinige und druckte fie mit einer faft krampf— 
haften Bewegung. 
* „Werden Sie es mir verzeihen, daß ich Sie 
auf eine ſo beten Weiſe zu mir führen ließ?“ 
fragte eine Stimme. — 
„Bisjetzt, “u entgegnete Migurl, „konnte ich nur 
hoffen! Kann ich jetzt erwarten, daß mein Gehor— 
ſam mir Ihre Gunſt verſchaffen werde?“ 

„Vielleicht,“ antwortete die Stimme; „aber 
Sie müſſen freimüthig mit mir reden. — Wer iſt 
jenes Frauenzimmer, das mit Ihnen dieſelbe Woh— 
nung inne hat? Wird es von Ihnen geliebt?“ 

Dieſe Frage ſetzte Miguel in Beſtürzung, ber 
ſonders wegen der Beſtimmtheit, mit der ſie an ihn 


12 


gerichtet wurde; er vermochte anfänglich keine Worte 
hervorzubringen. 

„Nun,“ fragte die Stimme aufs Neue, „ſind 
Sie ſo ungewiß rückſichtlich Ihrer Gefühle, daß Sie 
ſelbſt nicht wiſſen, ob Sie das Frauenzimmer, wel— 
ches bei Ihnen wohnt, lieben oder nicht?“ 

Dieſe Worte wurden in einem Tone der Ge— 
ringſchätzung ausgeſprochen, welcher Miguel verletzte. 

„Ich bin nicht ungewiß wegen meiner Gefühle,“ 
erwiderte er endlich nach einer kurzen Pauſe, „und 
ich würde ſie vielleicht noch beſſer kennen, wenn ich 
diejenige ſähe, zu der ich rede und die mir ihr Ver⸗ 
trauen verſagt, weil fie fürchtet, ſich mir zu zeigen.“ 

„Ich werde mich Ihnen zeigen, ſobald ich ſicher 
bin, Ihrer Tänzerin aus der Mancha nicht aufge- 
opfert zu werden,“ verſetzte die Unbekannte. „Hören 
Sie mich an, Miguel, ich liebe Sie mit der innig- 
ſten Zärtlichkeit: ich kann Ihnen das nicht beſſer be- 
weiſen, als wenn ich Sie zum Herrn meines Schick— 
ſals mache, denn dieſes werden Sie ſein, ſobald Sie 
meinen Namen und meinen Rang kennen werden. 
Aber ich wiederhole Ihnen, bevor ich mich Ihnen 
zeige, muß ich wiſſen, ob Sie jenes Mädchen lieben 
oder —“ Sie hielt inne, fo als ob fie nicht wiſſe, 
ob fie fortfahren ſolle. „Wenn Sie eine Frau be— | 
merkt haben,“ ſprach fie nach einer kurzen Pauſe 
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weiter, „die Sie ſeit Ihrem vierzehntägigen Aufent— 
halt in Madrid faſt nicht einen Augenblick lang ver— 


läßt, denn im Theater, im Prado, überall bin ich 


Ihnen gefolgt, überall habe ich nur auf Sie ge— 
ſchaut. — Neulich bei dem Stiergefecht konnte ich 
Sie ſehen, faſt mit Ihnen reden und mich Ihnen 
endlich verſtändlich machen. Sprechen Sie, wollen 
Sie mir jetzt meine Frage beantworten?“ 

„Ha,“ rief Miguel lebhaft, „ſo habe ich mich 
alſo nicht getäuſcht. Ich bin bei Ihnen — bei der- 
jenigen, die auch ich ſeit vierzehn Tagen unabläſſig, 
ſelbſt in meinen Träumen ſchaue. Nein, nein, ſeien 
Sie wegen Catalina unbeſorgt — fürchten Sie nie- 
mand. — Ich ſchwöre Ihnen — — — — “ 

In dem Augenblicke aber, wo Miguels Lippen 
eine Treuloſigkeit beſchwören wollten, konnte er den 
Schwur nicht ausſprechen; ſeine Zunge war wie er— 

ſtarrt. Er wollte reden, aber er konnte kein Wort 
hervorbringen. Die Fragerin war indeß zu gewandt, 
um nicht ſogleich zu bemerken, wie ſie das ſchwan— 
kende Gemüth Miguels lenken ſolle. 

„Woblan, da Sie nicht mehr lieben, fo folgen 
Sie mir. Ich will Ihnen volles Vertrauen ſchenken.“ 

Sie erfaßte ſeinen Arm und führte ihn aus der 
Akazien⸗Allee hinaus. Sie ſchritten über einen duf— 
tenden Raſenplatz, wandten ſich um Roſengebüſch, 


— 
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und ſtanden nunmehr vor einem Pavillon, deſſen | 
offenſtehende Fenſter mehrere mit aſiatiſchem Luxus 
decorirte und von, in alabaſternen Vaſen brennens 
den Wachskerzen erleuchtete Gemächer erblicken 
ließen. Als er in eines dieſer Zimmer trat, richtete 
Miguel ſeinen Blick zuerſt auf ſeine Begleiterin, und 
er erkannte in derſelben, wie er es erwartet hatte, die 
Herzogin von Alba. BR | 

In jener Epoche ihres Lebens war die Herzogin 
von Alba noch ſehr ſchön; aber ihre Züge waren, 
wie von jeher, kalt und ſtrenge, das Vergnügen 
konnte ſie zwar auf Augenblicke erhellen, niemals 
aber wurden ſie von dem Gefühle gemildert; ihre 
Seele war nur für heftige Leidenſchaften empfäng⸗ 
lich, und viel erzählte man ſich in Madrid von ihren 
verliebten Abentheuern. Sie war eine Frau von 
hoher Geſtalt, ihre Augen waren ſchön, und ihre 
Züge hatten, waren fie gleich hart, etwas Harmo⸗ 
niſches, was für dieſelben einnahm; ihr Teint war 
weißer, als es der der Spanierinnen in der Regel zu 
ſein pflegt. Ihr Charakter ſtimmte übrigens mit 
ihrem Aeußeren vollkommen überein. Miguel hatte 
ſie bis jetzt nur obenhin geſchaut, ihre Schönheit 
war ihm aufgefallen, und das Böſe, was man ihm 
von ihr erzählt hatte, glaubte er nicht. | 

Der Pavillon, in welchen die Herzogin Miguel 
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einführte, war in jener Epoche eines der merkwür— 
digſten Gebäude Madrids. Es war nach der Zeich— 
nung eines römiſchen Architekten erbaut, der aus 
Italien alle diejenigen Künſtler mitgebracht hatte, 
die er damals in . nicht gefunden haben 
würde. 

Koſtbare Gemälde, Vergoldungen, engliſche und 
franzöſi ſche Mobilien, bronzene Antiken, Statuen, 
ein damals in Madrid noch unbekannter Luxus mit 
Blumen ſchufen dieſen Ort zu einem wahrhaft klei⸗ 
nen Paradieſe. Die Herzogin trug nur ein weißes 
Kleid von Mouſſeline, das auch nicht den kleinſten 
Schmuck zeigte. Dieſe ſtudirte aber dem Anſcheine 
nach natürliche Einfachheit, contraſtirte zu dem 
Luxus und der Pracht, die rund um ſie ausgebreitet 
waren. Dies Alles mußte auf einen jungen Mann 
einen mächtigen Eindruck machen, deſſen Leidenſchaf— 
ten heftig waren, und deſſen Phantaſie leicht lebhaft 
Haufflammte.“ 

Ohne Zweifel hatte er atdlina geliebt, 10 er 
liebte ſie noch immer; aber wie ſchwach war die 
Erinnerung an das arme junge Mädchen hier an 
dieſem Orte, wo ihn fo viele Zauber umgaben. Ca⸗ 
Mtalina hatte als Gegenwicht nur ihre Thränen und 
ihre Liebe, und beide waren in dieſem Augenblick 
weit weniger geeignet, ihn zu feſſeln, als ihn noch 


76 
mehr von ihr zu entfernen. Die Herzogin war zu 
geſchickt, um ihn nicht zu verſtehen, auch trugen 
alle ihre Worte, alles was ſie ſprach und that, fo 
durchaus das Gepräge der heißeſten Liebe, daß die 
wenige Vernunft, die Miguel noch übrig. geblieben 
war, völlig verſchwand; und ſchon wenige Augen⸗ 
blicke, nachdem er den Pavillon betreten, hatte Mi⸗ 
guel Catalina vergeſſen und den Schwur ausgeſprochen 
ſie nicht mehr zu lieben. Als die Herzogin ihn die⸗ 
ſen Schwur ausſprechen hörte, bemächtigte ſich ihrer 
ein unerklärliches Gefühl: es war eine gehäſſige Er⸗ 
innerung, gemiſcht mit einer EPRRNR des größten 
Glücks. | 

„Was habe ich gethan!“ ſprach fie zu ſich 
ſelbſt, indem ſie des einſamen Hauſes gedachte; ich 
bin geliebt, und dennoch hat er den Zaubertrank 
nicht genommen, den ich fo theuer bezahlt habe!“ — 

Dieſe Betrachtung war für ſie ſo ſchmerzlich, 
daß ſie tief aufſeufzte, und ſich das Antlitz mit bei⸗ 
den Händen bedeckte. Miguel blickte ſie erſtaunt an. 

„Es iſt nichts,“ ſprach ſie, indem ſie ſich zu 
einem Lächeln zwang, „es iſt durchaus nichts. — 
Kommen Sie mit mir!“ A 

Sie erfaßte feine Hand und führte ihn durch 


eine Neihe von Zimmern in einen kleinen, geſchmack⸗ 
8 1 
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voll ausgeſchmückten Speifefaal, in welchem nur für 
zwei Perſonen ſervirt worden war. — 

Miguel war von allem, was ihn umgab, von 
dem, was er ſchaute und hörte, dergeſtalt bezaubert, 
daß er ganz und gar das arme Mädchen vergaß, 

das unter ſchmerzlichen Thränen feiner Rückkehr ent: 
gegenharrte. 

„Ja, ja, ich habe ſie geliebt,“ ſtammelte er zer— 
ſtreut, und es war eine ſeltſame Geſchichte, die 
uufrige. Ich hatte mich zum Stierkampf nach To⸗ 
ledo begeben. Bevor ich die Stadt betrat, hielt ich 
mich in einem Hauſe auf, in welchem ſich einer 
meiner Freunde befand, ein reicher Mann und Be⸗ 
fißer einer der reichſten Pflanzungen auf Havanna. — 
Dort lernte ich ein junges Mädchen kennen, welches 
ſeit zwei Jahren zu der Schauſpielertruppe in To— 
ledo gehörte. Dieſes junge Frauenzimmer war Ca— 
talina; ſie zaͤhlte damals zwanzig Jahr. Don An— 
tonio Fereiſa war dergeſtalt verliebt in ſie, daß 
er ſie heirathen und mit ſich nach Havanna führen 
wollte; aber die kleine Eigenſinnige wollte weder das 
Eine noch das Andere. Sie liebte ihn nicht, und 
geſtand dieſes offenherzig. Don Antonio, welcher 
meiner Beredſamkeit vertrauete, bat mich, bei ihr das 
Wort zu reden, ich that es; aber ſchon nach weni— 
gen Tagen bemerkte ich, daß es eine gefährliche Rolle 
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für mich war. Ich fühlte mich ungemein zu dem 
jungen Mädchen hingezogen, welches mit der größ— | 
ten Beſtimmtheit erklärte, daß es den Don Antonio 
nicht liebe, und ihn alſo auch nicht heirathen und 
ſich um keinen Preis verkaufen wolle. „Ich will ihn 
nicht heirathen, will nicht nach Havanna reiſen, ich 
will in Spanien bleiben,“ rief ſie. 

„So lieben Sie ſchon?“ | 

„Ja.“ 

„Und wen, wen lieben Sie?“ 

„Sie,“ antwortete Catalina. | 

„Sie ſprach dieſes Wort mit fo viel Anmuth 
und Natürlichkeit aus, daß ich ihr feurig meine 
Liebe eingeſtand. Ich ſagte ihr, daß ich ſie gleich- 
falls liebte, und von dieſem Augenblick an haben 
wir uns nicht verlaffen; da ſah ich Sie, und der 
Augenblick, indem ich Sie erſchauete, war die Stunde 
des Unglücks für das arme Mädchen, denn wahrlich | 
fie wird ſich ſehr unglücklich fühlen, argwohnt fie je, | 
daß ich ihr trrulos geworden bin!“ — 

Die Herzogin litt in dieſem Augenblick große 
Qualen. Es war ihr klar, daß Miguel geliebt hatte, 
wie er ſie niemals lieben würde. 

„Und nicht wahr, dieſe Liebe machte ſie gleich 
anfangs glücklich?“ fragte fie mit einem forſchenden 
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Blick auf Miguel, welcher zerſtreut mit dem vor ihm 

liegenden goldenen Löffel ſpielte. — 

| „Nein,“ entgegnete er freimüthig; „nicht ſo 
gleich. — Catalina liebte mich, ana fie lan ein 

Gelübde gethan!“ 

Die Herzogin lachte laut auf. Miguel blickte 
fie fo kalt und ruhig an, daß fie augenblicklich wies 
der ernſthaft wurde. f 

Zu gleicher Zeit aber benutzte die Herzogin die 
Zerſtreuung, in welcher die Erzählung feiner Bekannt⸗ 
ſchaft mit Catalina, Miguel verſenkt hatte, um einen 
goldnen Becher mit Malaga zu füllen, den fie als— 
dann dem Torreador reichte, waͤhrend ſie ſich zu 
gleicher Zeit einſchenkte. 

„Auf das Vergeſſen der Vergangenheit,“ ſprach 
ſie, indem ſie ihm den Wein gab, der den von Ju— 
liana erhaltenen Zaubertrank enthielt, „und auf das 
Glück der Gegenwart und der Zukunft!“ 
Miguel lächelte, indem er den Becher nahm, 
und den Inhalt deſſelben hinunter fchlürfte, 

„Jetzt iſt er mein!“ ſprach die Herzogin. 


Nachdem Catalina Miguel mit dem verfchleiers 
ten Frauenzimmer verſchwinden ſah, vergoß ſie 
ſchmerzliche en. 
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Unterdeſſen rückte die Stunde heran, in welcher | 
fie ſich ins Theater begeben mußte, es ſchlug acht 
Uhr. Sie kleidete ſich an, ohne ſich ſelbſt des Spie— 
gels dabei zu bedienen, dann begab fie fih in das 
Theater des Prinzen, tief bekümmert und mit einem 
Schmerze belaftet, den ſie indeſſen niederkämpfen | 
mußte, als der Vorhang ſich erhob. — Das arme 
Mädchen! fo jung, fo gut und fo ſchön, und den— 
noch verrathen von dem Manne ihrer erſten Liebe! 
Du armes Kind! alle Leidenſchaften, die Du auf der | 
Bühne darſtellteſt, glichen nicht den Qualen, die Du 
ſelbſt empfandeſt, und Dein Schickſal war wahrlich | 
weit tragifcher, als dasjenige, welches der Phan⸗ 
taſie der Menſchen entſprungen war. 

Es war dies das erſte Mal, daß Miguel Sata 
lina nicht ins Theater begleitet hatte. Durch dieſen | 
Umſtand ward fie für alle diejenigen zugänglicher, 
welche längſt gewünſcht hatten, ſich ihr nähern zu 
können. Auch ward ſie ſofort von einer Menge um— | 
drängt, die es ihr noch fühlbarer machten, daß fie 
ſich ſelbſt überlaſſen war! — Was konnte fie dems 
jenigen antworten, der ihr ſeinen Arm bot und 
fragte: | 

„Wie, Sie find heute allein?“ 
Sie ſchützte ein Unwohlſein, eine Krankheit 
vor, von der Miguel plötzlich befallen ſei, und 
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kehrte, jede Begleitung zurückweiſend, allein in ihre 
Wohnung zurück, mit einem Schmerze belaſtet, der 
mit jedem Augenblicke zunahm, und dennoch ſollte 
derſelbe noch mehr geſteigert werden; Miguel war 
noch nicht zurückgekehrt! 

Sie beſchloß ihn zu erwarten. Seit vierzehn 
Tagen hatte ſie ſorgfältig vermieden, ihm merken 
zu laſſen, was ſie litt; aber die Dinge waren auf 

einen Punkt gelangt, daß es nicht länger ſo bleiben 
konnte. Catalina liebte, fie war ganz und gar Hinz 
gebung und fie befaß ein edles Herz; aber der Ge 
danke, ſich auf dieſe Weiſe vernachläſſſi tigt zu ſehen, 
verletzte ihre weibliche Würde. 

In ihrem Zimmer angelangt, ſank Catalina auf 
einen Stuhl, fie hatte ſelbſt nicht Kraft genug, ſich 
zu entkleiden. Sie hatte in einem Stücke geſpielt, 
in welchem ſie ein Trauergewand tragen mußte, ihr 
langes ſchwarzes Haar war auf ihrem Haupte durch 
eine Schleife zuſammengehalten, ihr ganzer Anzug 
beſtand aus einem langen ſchwarzem Kleide, und 
ihr ſchwarzer Schleier rollte ihr bis auf die Füße 
hinab. Auf dieſe Weiſe gekleidet, war ſie zugleich 
ſchön und ſchrecklich anzuſchauen, welcher Eindruck 
durch ihre Leichenbläſſe und durch das Zittern an 
allen Gliedern noch mehr geſteigert wurde. 

Die Glocke von der Kirche San Pasquale ver- 
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kündete die erſte Stunde nach Mitternacht, nicht das 
leiſeſte Geräuſch ließ ſich vernehmen; Catalina er: 
hob ſich und trat in Miguels Gemach; ſie meinte, 
er ſei vielleicht unbemerkt heimgekehrt. Sie trat 
zitternd ein, geängſtigt, daß fie ihn nicht finden würde, 
und zugleich bebend vor dem Sturme, der ſich, wenn 
ſie ihn faͤnde, zwiſchen ihnen erheben mußte, denn 
ſie war feſt entſchloſſen, Rechenſchaft von ihm zu 
fordern, für die zahlloſen Thränen, die fie wahrend 
mehrerer Tage und Nächte um ſeinetwillen vergoſſen 
hatte. In Miguels Zimmer war alles öde und leer, 
und man ſah deutlich, daß er ſeit dem Morgen nicht 
zurückgekehrt war. Catalina ſetzte ſich auf ein So⸗ 
pha, denn ſie litt ſo unendlich, daß fie glaubte, in 
demfelben Zimmer ſterben zu müſſen, in welchem 
ſie noch vor Kurzem ſo glücklich geweſen war. 
Als ſie in Madrid anlangten, war Miguel erkrankt. 
Catalina hatte ihr Debüt verſchoben, um ihn zu 
pflegen. Catalina wollte nur in Gegenwart deſſen, 
den ſie liebte, Beifall ernten. Beſtändig um ihn, 
ſpendete ſie ihm die aufmerkſamſte Sorge, Miguel 
erkenntlich für ſo viele Liebe, ſprach, indem er, ihr 
die Hand drückte: | | 

„Catalina, Du biſt ein Engel an Güte!“ — 

Es war damals, als Miguel den Entſchluß 


faßte, Cataliua vor dem Altare ſeine Hand zu 
reichen. ! 
; Catalina gedachte des Augenblicks, in welchem 
er ihr dieſen ſeinen Vorſatz offenbart hatte, und 
dieſe Erinnerung ſteigerte ihren Schmerz noch 
mehr. 0 
Die Stunden vergingen, Miguel aber kehrte 
noch immer nicht zurück. Catalina erhob ſich von 
ihrem Sopha und blickte hinab in die Straße Alcala, 
dort aber war nichts zu hören noch zu ſchauen. 
Das Schweigen der Nacht ward nur durch das Ge— 
plätſcher der Fontaine unterbrochen. Einen Augen⸗ 
blick glaubte Catalina einen Schritt zu hören, deſſen 
Schall ſie nicht verkennen konnte: ſie eilte auf den 
Balkon. Sie ſah einen in einen Mantel gehüllten 
Mann, welcher längs dem Pallaſte Alba daher kam, 
ges war die Haltung Miguels. Einen Augenblick 
glaubte Catalina, er ſei es wirklich; der Mann 
aber ſetzte trällernd ſeinen Weg fort, und Catalina 
befand ſich wieder in ſchweigſamer Einſamkeit. 
Endlich gegen Morgen ward das ferne dumpfe 
Geraſſel eines Wagens vernehmbar. Catalina eilte 
auf den Balcon: das Geräuſch hatte aufgehört; ſie 
blickte hinab und gewahrte nichts. Obgleich die 
Nacht nicht mehr ganz dunkel war, daͤmmerte es 
noch nicht genug, um die Gegenſtände unterſcheiden 
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zu können, und die verlöfchende Lampe der Madonna 
vor dem Hauſe ſpendete nur noch ein ſchwaches Licht. 
Catalina trat in's Zimmer zurück, ſchaudernd vor 
der kalten Morgenluft und ihrer faſt unerträglichen | 
Seelenqual. | 

„Ewiger Gott!“ jammerte fie, indem fie ſchmerz— 
erfüllt in einen Seſſel ſank, „habe Mitleid mit mir!“ 

Sie faltete die Hände und betete. In dieſem 


Augenblick ward die Stille in der Straße aufs 


Neue unterbrochen, und zwar wieder durch das 
dumpfe Geraſſel eines Wagens; diesmal aber ent— 
fernte ſich das Geräuſch, und Catalina ſank auf 
ihren Stuhl zurück, ohne Kraft zu beſitzen, wieder 
ans Fenſter zu gehen. Ein entſetzlicher Gedanke 
vermehrte jetzt ihr Leiden, Miguel hatte einen Ruf 
erlangt, der ihm viele Neider zuzog, Neider und 
mächtige Nebenbuhler; „konnte er nicht unter dem 
Dolche eines Meuchelmörders gefallen fein?“ Die 
fer Gedanke wurde mit jedem Augenblick für fie be- 
ängftigender und furchtbarer. Dieſe Angſt verdrängte 
die Eiferſucht in ihrem Herzen, und ſchuf dem armen 
Mädchen eine weit größere Qual, als fie ſeit vier— 
zehn Tagen erduldet hatte. Sie betete mit einer 
Innigkeit wie noch nie zuvor. Sie betete für das 
Leben ihres Geliebten mit dem Feuer und der gan⸗ 
zen Hingebung einer Spanierin. In dieſem Augen⸗ 
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blick erſtieg eine Erinnerung in ihrer Seele, ſie ge— 
dachte, daß ſie, als ſie ſich noch in Sevilla befanden, 
gleichfalls für Miguels Leben gefürchtet habe, denn 
derſelbe ward dort von dem Haſſe verborgener Feinde 
verfolgt. Catalina bebte, wenn die Nacht herein⸗ 
brach, und Miguel noch außer dem Hauſe war. 
Oft verließ er erſt fpät in der Nacht ihre Wohnung, 
er logirte in derſelben Straße, nur einige Häuſer 
von dem ihrigen entfernt. Die Straße war entle— 
gen und leicht konnte ihm dort eine Gefahr entge⸗ 
b gentreten. So wie Miguel ſie verließ, hüllte ſich 
Catalina in einen weiten dunkeln Mantel, bedeckte 
ihr Haupt mit einem Schleier, bewaffnete ſich mit 
dem Dolche und folgte Miguel, ohne daß er es 
| wußte. Zwifchen ihren beiderfeitigen Wohnungen be⸗ 
fand ſich ein Haus, mit einer Vertiefung, die für 
einen Hinterhalt höchſt günſtig war, und wenn ſie 
in die Nähe deſſelben gelangten, verdoppelte Cata— 
lina ihre Schritte, um ihren Blick in die gefahrvolle- 
1 Vertiefung hineinzuſenken, während Miguel ſeinen 
Weg ſorglos fortſetzte. Miguel hatte dies niemals 
erfahren; „ich will es ihm erſt ſagen, wenn er mich 
nicht mehr liebt,“ ſprach Catalina damals zu ſich 
ſelbſt, ſelbſt dann, wenn fie zitternd in ihre Woh⸗ 
nung zurückkehrte. : 
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Einige Wochen darauf unternahm Miguel eine 
Reiſe; Catalina reichte ihm ihren Dolch. 

„Nimm dieſe Waffe,“ ſprach ſie, „ſie möge ein 
Leben beſchützen, welches das meinige geworden iſt.“ 

Miguel nahm lächelnd das Stilet. 

„Wozu konnteſt Du eine ſolche Waffe gebrau— 
chen?“ fragte er; „Deine Hand würde doch 1 4 
den Muth haben, zuzuſtoßen.“ 

Catalinas Augen flammten. 

„Um Deinen Feind zu tödten, würde ic den 
Muth einer Löwin beſitzen.“ — | 

Miguel nahm den Stahl mit ſich. 

Catalina richtete jetzt den Blick auf die Stelle, 

wo er denſelben aufzuhängen pflegte, und da ſie die 
Waffe nicht gewahrte, athmete fie leichter: er beſaß 
alſo wenigſtens ein Vertheidigungesmittel. 

Sie war ſo ganz und gar in ihre Träumereien 
verſenkt, daß ſie nicht den Schall wohlbekannter 
Schritte vernahm, der ſich in dem anſtoßenden Ge⸗ 
mache hören ließ. Die Thür ward geöffnet und 
Miguel trat leiſe ins Zimmer. 8 

„Ha!“ rief Catalina, indem ſie auf ihn zueilte. 

Sie ſchloß ihn in ihre Arme und preßte mit 
frampfhafter Gewalt ihn an ſich. Sie weinte und 
lachte zu gleicher Zeit; ſie betrachtete Miguel und 
drückte ihn immer wieder und wieder an ihre Bruſt; 
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fie fand kein bittres Wort für denjenigen, deſſen Aus— 


bleiben ihr ſo viele Thränen gekoſtet hatte. Miguel 
war von dieſem Empfange gerührt, der ihm mehr 


Liebe offenbarte, als ihm irgend ein andres Herz 
zeigen konnte. Die wahren und tiefen Leidenſchaf⸗ 
ten beſitzen eine Stimme, welche die Leidenſchaften 
der Sinne nicht zu entlehnen vermögen. Miguel war 
dergeſtalt bewegt, daß er faft Reue fühlte; er er: 


faßte Catalinas Hand, küßte fie mit Zärtlichkeit und 


wärmte ſie an ſeine Lippen, den die Hand war eis— 
kalt; Catalina, überglücklich, vergaß ihren Schmerz, 
ihre Thränen und jene furchtbare Eiferſucht, die ihr 
Herz verzehrte. 

„Wie habe ich mich um Dich 9 1 5 ſprach 
ſte, indem ſie dem Torreador die braunen Locken von 
der Stirn ſtrich und einen Kuß auf dieſelbe drückte. 

Wäre ſie weniger vertrauensvoll geweſen, ſie 
würde bedacht haben, daß es für ſie Beide beſſer 
ſei, wenn ſie ſich zurückgezogen hätten, ohne eine Er: 
klärung zu provociren, welche eine heftige Scene 
herbeiführen mußte, da Miguel Unrecht hatte. Und 
eine ſolche fand auch wirklich ſtatt. Kaum hatte 
Catalina das Wort „geänſtigt“ ausgeſprochen, als 
Miguel ſich aufrichtete, ſich einige Schritte von ihr 
zurückzog und übellaunig entgegnete: 

„Catalina, ich will durchaus nicht länger wie 
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ein Kind bewacht fein, deſſen Fleinfte Handlung be— 
laufcht wird. Das misfällt mir — und u will es 
nicht mehr dulden.“ | 
Bei dieſen Worten trockneten plötzlich die Thräs 
nen auf Catalinas brennender Wange, ihr Herz 
hörte auf zu pochen, ſie ward bleich und einen Au⸗ 
genblick lang ſchloß ſie die Augen, ſie glaubte zu 
ſterben. Endlich wagte ſie es, ihren Blick wieder 
auf Miguel zu richten; er ſtand da an ſein Bett 
gelehnt, die Arme kreuzweis übereinander geſchlagen, 
das Auge von Catalina abgewandt; aber aus ſei⸗ 
nen Zügen ſprachen Verdruß und Unmuth, welche 
eine gänzliche Vergeſſenheit ihrer früheren Liebe, 
ihres vormaligen Glücks verkündeten. Catalinas 
Angſt ſtieg bei dieſem Anblick es war ihr, als riefe 
ihr zum erſten Mal eine Stimme zu, daß ſie nicht 
mehr geliebt ſei. Sie ſtürzte auf Miguel zu, er⸗ 
faßte ſeine Hand, und fragte in einem kräftigen 
Tone: 

f „Miguel, liebſt Du mich nicht mer 
Miguel antwortete nicht, machte aber eine Ge 
berde der Ungeduld. 5 

„Miguel,“ wiederholte Catalina, „ich frage Dich, 
ob Du mich nicht mehr liebſt?“ | 

„Welche Frage!“ erwiderte er endlich verlegen; 
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denn er blickte jetzt auf Catalina und ihre Leichen⸗ 
bläſſe erſchreckte ihn. 

„Das iſt keine Antwort,“ fuhr Catalina fort, 
„ſprich gerade heraus, liebſt Du mich noch?“ und 
ungeduldig ſtampfte ſie mit ihrem kleinen Fuße den 
Boden. 

„Nun ja, allerdings, ich liebe Dich. Aber ſieh, 
Catalina, zum Wohl für uns Beide, ſo iſt es beſſer, 
wenn wir uns trennen.“ | 

Ein furchtbarer Schrei entflog der Bruſt Cata- 
linens: ſie preßte ihre Hände krampfhaft zuſammen, 

und ſtöhnte fo als ob fie im Begriff ſei, ihren letz 

ten Athemzug auszuhauchen. Miguel empfand Mit- 

leid mit ihr. Er nahm fie in feine Arme nnd wollte 

ihre Stirn küſſen; fie aber fand Kraft genug, ihn 
zurückzuſtoßen. Dann brach ſie in Thränen aus, 
und war gerettet. 

| Wenn der Zuſtand einige Sees laͤnger ge⸗ 
dauert hätte, würde die Unglückliche jenen ſchreck⸗ 
lichen Tod geſtorben ſein, den ein ſchaudervoller 

Schmerz allein herbeizuführen vermag; ihr Herz 
würde gebrochen ſein unter der Hand deſſen, den ſie 
liebte, und fie würde entſeelt zu ſeinen Füßen nieder- 
geſunken ſein bei ſeinen entſetzlichen Worten: „wir 
af en uns trennen!“ 

i „Und Du, Miguel, Du biſt es, der dieſe grau— 
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furchtbaren Tone. — „Was habe ich Dir gethan?“ | 

„Nichts, nichts! Ader Du biſt ſtets übler Laune; 
ſeit einiger Zeit machſt Du mich unglücklich; ich kann 
weder das Haus verlaſſen, noch heimkehren, ohne 
daß Du meine Handlungen argwöhniſch belauſcheſt; 
dann wirft Du ungerecht, wie alle eiferſüchtigen Pers 
ſonen Kurz, ich wiederhole es Dir, Du machſt mich 
unglücklich und deshalb wäre es für uns Beide 
beſſer, wenn wir uns trennten.“ | | 

Catalina blickte ihn eine Zeitlang an, ohne zu 
antworten; ihre großen dunkeln Augen ſchienen in 
ſeiner Seele leſen zu wollen, ſie ſuchte nach einer 
Wahrheit, die ſie aber dennoch erforfchen wollte. 
Miguel vermochte den ſchrecklichen Ausdruck dieſes 
anklagenden Blicks nicht zu ertragen; ſein Auge ſenkte 
ſich vor dem Catalinas. 

„Ich hätte nicht geglaubt, Miguel, daß Du, 
wenn Du mir auch ungetreu geworden, Dich fo - 
gänzlich verändern konnteſt. Wie, Du erniedrigſt 
Dich zur Lüge — Du wagſt es, mich anzuklagen, 
mich, die ſeit zwei Jahren nur lebt, um Dich zu 
lieben, mich, die dieſer Liebe, Glück, Ruhm, kurz 
Alles geopfert hat, was einem Weibe theuer iſt. — 
Ich habe Dir mein Leben geweiht, und Du ſprichſt 
von Unrecht! Ich habe Dir mein Glück geopfert 
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und Du verlangſt Rechenſchaft über das Deine! — 
Du willſt ein armes Geſchöpf, das ſeit vierzehn 
Tagen nur von den Thränen lebt, die Du ihm ent» 
preßt, überreden, daß es ſtrafbar iſt und daß Du 
ſchuldlos biſt? — Du fündigft auf dieſe Weiſe gegen 
Alles, was dem Menſchen heilig iſt. Du entweihſt 
durch Deine Lüge diejenige, die Du geliebt haſt; Du 
kränkſt das Herz derjenigen, die kein anderes Ver— 
brechen beging, als daß ſie ſich mit einer gaͤnzlichen 
Vergeſſenheit ihrer ſelbſt Dir hingegeben; kurz, nach 

Deinen Aeußerungen bin ich ſchuldig, ich, vor deren 
Blick ſich der Deine ſenkt, weil Du Dich Deiner 
Schaͤndlichkeit ſchamſt. Und Dein Mund wagt es, 
eine ſolche Lüge auszuſprechen?“ 

„Nachdem ſie dieſe Worte geſprochen, ſank das 
unglückliche Mädchen ganz erſchöpft und babe ge 
in einen Seſſel. 

„Catalina,“ ſprach Miguel, indem er ihre Hand 
erfaßte, die ſie aber augenblicklich wieder zurückzog, 
ſo als ob ſie ein glühendes Eiſen berührt hätte, „Ca— 
talina, höre mich an,“ fuhr Miguel fort, „klage mich 
nicht an, denn ich bin unglücklich.“ 

Bei dieſen Worten hörten Catalinas Thränen 
auf zu fließen. Sie ſtand auf, näherte ſich ihrem 
Geliebten, erfaßte die Hand, die ſie vorhin von ſich 
geſtoßen hatte, richtete auf Miguel einen ſanften 
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Blick, wie das Weib ihn nur auf denjenigen zu rich⸗ 
ten vermag, den ſie liebt. 

„Du biſt unglücklich, Migue!?“ fragte ſie, „und 
weshalb haſt Du mir das nicht früher geſagt? — 
Du biſt unglücklich ſagſt Du, und Du möchteſt Dich 
von mir trennen? — Welche Urſache haſt Du 
dazu? — Haft Du Dein Vermögen verloren? — 
Du weißt, das meinige ſteht zu Deinen Dienſten, 
Du weißt, daß ich mit Freuden mit Dir theile. — 
Antworte mir alſo,“ fuhr fie, mit dem Fuße ſtam⸗ 
pfend, fort, „ſage mir, welches Unglück hat Dich be⸗ 
troffen?“ 

„Ich kann es Dir nicht offenbaren; dies Un⸗ 
glück aber trifft auch Dich, ich ſage Dir, wir müſſen 
uns trennen.“ — i 

„Wiederhole dieſe Worte nicht, oder ich ſinke 
todt zu Deinen Füßen nieder. Uns trennen! Haben 
wir Beide denn nicht nur ein Leben, einen Athem, 
ein Herz! — Uns trennen, Miguel, Miguel! auch 
Du, Du mein Freund, kannſt nicht ohne mich 
leben. — Uns trennen! O, nein, niemals — nies 
mals!“ — a | 

Und das verführeriſche Geſchöpf lehnte ihr Haupt 
gegen ſeine Wange und benetzte fie mit ihren Thrä— 
nen. Miguel ward von der Aufrichtigkeit ihres Ge— 
fühls überwältigt; er preßte Catalina an ſich und 
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richtete auf ſie einen ſanften Blick, der ihr Glück 
und Vertrauen wieder gab. 4 

„Wohlen, ſprechen wir nicht mehr von Tren— 
nung,“ nahm er wieder das Wort. „Ich glaubte, 
Dein eignes Glück erforderte ſie; aber ich ſehe, wir 
können einen ſolchen Entſchluß nicht in Ausführung 
bringen; denn auch ich vermag mich nicht von Dir 
zu trennen. Weine alſo nicht mehr; Deine Thrä⸗ 
nen ſchmerzen mich. — Sieh mich an, und ſprich 
daß Du mir verzeiheſt.“ | 

Catalina richtete ihre großen thränenſchweren 
Augen auf ihn. Sie wollte lächeln, allein der Sturm 
war zu ſtark geweſen; ſie ſank ſchwach und zitternd 
an die Bruſt Miguels und neuerdings brach m in 
Zähren aus. 8 i 

Miguel hatte ſich anfangs gemäßigt, ja er hatte 
ſelbſt geſucht, Catalina zu beruhigen, durch einige 
Liebkoſungen, deren Kälte das Herz des armen Mäd— 
chens faſt erſtarren machte; bei dem letzten Auge 
bruch ihrer Thränen aber, vermochte er ſich nicht 
länger zu halten, er ſtieß ſie heftig von ſich. 

„Du willſt es alſo nicht anders, Catalina, 
wohlan, ſo müſſen wir uns trennen,“ rief er. Glaubſt 
Du denn, ich konne täglich ſolche Scenen ertragen, 
deren Ungerechtigkeit mich empört und von Dir ent⸗ 
fernt? Ich will wenigſtens, daß die Freundſchaft 
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zwiſchen uns fortbeftehe, wenn die Liebe auch erlofchen 
iſt; auf dieſe Weiſe, wie Du Dich beträgſt, rufſt 
Du den Haß hervor, hörſt Du? den Haß!“ 

„Miguel,“ jammerte Catalina, „Miguel, habe 
Barmherzigkeit mit mir, um Gotteswillen! — Was 
habe ich gethan, daß Du mich auf dieſe Weiſe be— 
handelſt? großer Gott! Noch niemals haſt Du mir 
dieſe Härte gezeigt! — Miguel, mein theurer Mi— 
guel!“ 5 f 
Und das arme Mädchen ſank nieder auf ihre 
Kniee, und erfaßte Miguels Hand, welche ſie mit 
ihren Thränen benetzte; einen Augenblick lang fühlte 
er ſich von dieſem wahren, herzzerreißenden Schmerze 
gerührt. u 

Bald aber drängte ſich ein anderer Gedanke 
zwiſchen ihn und das junge Mädchen zu ſeinen Füßen, 
und ihr Kummer ward ihm unerträglich. 

„Schon wieder Thränen!“ rief er, indem er 
ſeine Hand heftig der Catalinas entriß; „höre mich 
an Catalina, es bedarf zwiſchen uns einer vollſtän— 
digen Erklärung. — Ich bin Dir Offenheit ſchuldig, 
die wir für einander hegten. — Du ſollſt erfah⸗ 
ren — — —u 5 

„Ich will nichts wiſſen,“ unterbrach ihn Gata- 
lina, „Nichts! — Schweige, ſchweige, um des Ewi— 
gen willen! — Was willſt Du mir ſagen? daß 
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Du mich nicht mehr lieb? Das weiß ich ſchon, 
daß weiß ich nur zu gut! — — daß Du eine Andre 
liebſt? — wenn es das iſt, was Du mir offenbaren 
willſt, ſo laß es in Deinem Herzen verborgen blei— 
ben, bewahre es in ben geheimſten Falten deffel 
ben. — — Denn ſiehſt Du, Miguel, diejenige, die 
Du mir vorziehſt, muß ſterben — ich werde ſie töd— 
ten! — ich muß ihr Blut vergießen, ich will es ver- 
gießen — wenn Du ſie wirklich liebſt,“ hier brach 
Catalina in ein wildes Gelächter aus, welches ihren 
ſchönen Zügen einen wahrhaft furchtbaren Ausdruck 
verlieh — „wenn Du ſie liebſt, wie Du mich geliebt 

haſt — dann verbirg ſie, denn ich ſchwöre es bei 
der heiligen Jungfrau, ſie wird unter meinem Dolche 
fallen. —“ ˖ 8 | 

Die Kraft aber, von der das arme Mädchen 

ſprach, fehlte ihr in demſelben Augenblicke, fie ſank 
neuerdings auf ihre Kniee, und erblaßte ſo ſehr, 
daß Miguel ſich von Schrecken erfaßt fühlte, — er 
nahm ſie in ſeine Arme, um ſie vom Erdboden auf— 
zuheben. | 

Kaum aber fühlte fie die Berührung feiner 
Hand, als fie ſich raſch aufrichtete, und von ihm 
zurücktrat. | 

„Berühre mich nicht,“ rief fle mit großer Hef— 

tigkeit, „weg, weg von mir auf immer. — Wir 


96 


ſcheiden; Miguel, ich laſſe Dir den Ruch eines ge⸗ 
brochenen Herzens zurück.“ — 

Sie eilte auf die Thür zu und wollte das Zim⸗ 
mer verlaſſen; aber die Kraft fehlte ihr neuerdings, 
in dem Augenblicke, als ſie den Klopfer ale 
wollte, ſank ſie zu Boden. 

Miguel hob ſie auf, ſie lag in einer vollſtändi— 
gen Ohnmacht. — Miguel empfand in dieſem Augen- 
blick einen Schmerz, der Catalina für alles rächte, 
was ſie gelitten hatte. — War ſie todt? hatte er 
fie getödtet; er preßte fie an feine Bruſt — er kußte 
ihre kalten blauen Lippen — er legte ſeine Hand 
auf ihr Herz — aber er fühlte daſſelbe nicht ſchla— 
gen — er glaubte in ſeinen Armen nur einen Leich⸗ 
nam zu halten. — Ja, ja, Du liebieſt mich zaͤrtlich, 
ſtammelte Miguel, indem ſeine Thränen auf die 
blaſſe Stirn Catalinas hinabrollten. 

Catalina machte eine Bewegung — Miguel 
preßte ſie noch inniger an ſich, und rief ſie ſanft 
bei ihrem Namen. Sie war ſich noch immer nicht 
deutlich bewußt, was mit ihr vorging. — Weit ent⸗ 
fernt, Miguel zurückzuſtoßen, lallte auch ſie ſeinen 
Namen. — Ihr bleiches Antlitz zeigte eine Miſchung 
von Schmerz und Liebe, welches demſelben einen er 
habenen Ausdruck gab. Nie war es Miguel ſo klar | 
geworden, wie fehr er von dem Weibe geliebt ſei, 
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das ſich unter feinem Hauche wieder belebte — 
„Und ich liebe Dich auch,“ murmelte er leiſe, indem 
er die eiſige Stirn und die geſchloſſenen Augen Ca⸗ 
talinas küßte, „ja ich liebe Dich! — und ich liebe 
Dich mehr als Alles, was unſre Liebe einen Augen- 
blick lang trüben konnte! — Catalina! hörſt Du 
mich nicht? —“ 

Jetzt ſchlug ſie die Augen wieder auf; damit 
kehrte aber ihr ganzer Schmerz zurück, denn fie 
war wieder zum Leben erwacht. — Ihre erſte Be— 
wegung war, Miguel zurückzuſtoßen und von ihm 
zurückzuweichen, aber ſie war wie vernichtet und 
außer Stande, ſich aufzurichten, er hielt ſie noch 
immer in ſeinen Armen und zog ſie wieder zu 
ſich hin. 0 

„Entferne Dich nicht von mir, Catalina,“ 
ſprach er. „Was willſt Du? — mich verlaſſen! — 
Du vermagſt es nicht! — denn Du liebſt mich! und 
| weshalb wollteſt Du mich verlaſſen, ich liebe Dich 
ja gleichfalls! Blicke mich an, mein theures Mäd— 
chen — ſage — verkündigen meine Augen, daß ich 
Dich nicht mehr liebe?“ — — 

Und er richtete auf ſie einen jener Blicke, die 
bis in das Innerſte des Herzens dringen. 

„Ach,“ ſtammelte ſie mit ſchwacher, kaum ver⸗ 


nehmbarer Stimme, „warum ſagteſt Du denn — 
7 
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D mein: Gott! welch. ein Traum! — Ich glaubte 
ſterben zu müſſen! aber es war keine Wirklichkeit, 
nicht wahr? mein geliebter Miguel! — Nicht wahr, 
Du liebſt mich noch immer?“ 

Miguel konnte ihr nicht antworten, denn er 
weinte; aber er lächelte ſanft auf ſie hinab. 

Und Catalina drückte ihn an ihr Herz, legte 
ihr Haupt an die Bruſt Miguels, welcher in dieſem 
ö Augenblicke eben ſo warm fur ſie fühlte, als an dem 
erſten Tage ihrer Liebe. 

„Niemand, als ich, hat das Recht, Dich zu 
lieben,“ rief fie nach einer langen Pauſe, indem fie 
ihre Augen auf die Miguels richtete; Niemand, als 
ich, vermag Dich glücklich zu machen. Wir ſind zu 
innig mit einander verbunden, Miguel, als daß uns 
hienieden etwas Anderes trennen könnte, als der 
Tod. — Trennung von Dir, welch ein ſchrecklicher 
Gedanke! wiederhole dies Wort nie mehr, Miguel, 
hörſt Du?“ — | 

„Niemals, niemals,“ betheuerte Miguel. „Aber 
beruhige Dich, Catalina, beſchwöre nicht wieder 
ſolchen Sturm herauf! — Sei nicht mehr eiferſüch⸗ 
tig. — Die Eiferſucht iſt ein furchtbares Gift, — 
verſprich mir, Catalina, mir zu vertrauen. 

Das arme Mädchen hob die dunklen Augen zu 
Miguel empor und ſagte: ii 
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„Ja, ja, ich will Dir vertrauen! — 


In einem, auf bizarre Weiſe möblirten Zimmer, 
in welchem ſich eine Menge von Gegenſtänden be— 


fand, deren unbekannte Formen zu allerhand Be— 


trachtungen Veranlaßung gaben, ſaß ein Mann vor 
einem Marmortiſche, auf dem ein ſchwarz eingebun— 


denes Buch mit ſilbernen Spangen lag. Der Tiſch 


beſtand aus einer großen Tafel von rothem Mar— 


mor, anf welchem man mehrere Hyroglyphen erblickte. 


Der Inhalt des Buches, in welchem der einzige Be— 


wohner dieſes Gemaches las, ſchien in chaldäiſcher 


Sprache abgefaßt zu ſein. Auf den Borten, welche 
längs den Wänden hinliefen, ſtanden Retorten und 
Büchſen, ſo wie viele phyſikaliſche Inſtrumente. In 
einem andern Theile des Zimmers ſah man aller⸗ 
hand Gewürm in Spiritus aufbewahrt, in einem 
Winkel ſtanden zwei rieſige Skelette, deren Glieder 
aus einem andern Welttheile zu ſtammen ſchienen, 
als dem unſrigen. Von der Decke hingen getrock— 


nete Schlangen, Krokodille und andere Thiere herab. 


Seltne und koſtbare Mobilien ſtanden zerſtreut zwi⸗ 


ſchen den Ungeheuern und wiſſenſchaftlichen Inſtru⸗ 
menten umher. In der Mitte des Zimmers ſtand 
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ein ziemlich großer Apparat, der mit einem ſchwarz 
ſeidenen Tuche gänzlich bedeckt war. Dieſer dunkle 
geheimnißvolle Gegenſtand verlieh dieſem Zimmer, 
das einem vergangenen Jahrhundert anzugehören 
ſchien, ein noch wunderbareres Anſehn. 

Der Bewohner dieſes Gemaches war ein Mann 
von 40 Jahren, deſſen Geſtalt früher ſehr ſchön ge— 
weſen ſein mußte. Er hatte noch jetzt regelmäßige 
Züge, die man hätte hübſch nennen können, haͤtten 
ſie nicht einen gewiſſen en furchtbaren Aus— 
druck gehabt. N 

Er war von hoher Geſtalt aber etwas gebückt, 
welches man als eine Urſache ſeines unabläſſigen 
Arbeitens betrachten konnte. In dieſem Augenblick 
ſchien er mit einer ſchwierigen Nachforſchung be— 
ſchäftigt, und zuweilen entglitt feinen zufammenge- 
preßten Lippen etwas, das wie eine Verwünſchung 
klang. Dann ſchweiften ſeine großen ſchwarzen Au⸗ 
gen im Zimmer umher, gleichſam als ſuche er das, 
was in dem Buche aufgezeichnet war; ſein Suchen 
aber ſchien fruchtlos zu bleiben. Endlich verlor er 
die Geduld und ſchlug mit der geballten Fauſt auf 
die hyroglyphiſche Tafel. 

In dem Augenblick öffnete ſich eine in der 
Wand des Gemachs verborgene Thür, und der 
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Kopf eines noch ſchönen Frauenzimmers ward 
ſichtbar. | 

„Kann ich eintreten, Rodrigo?“ fragte fie mit 
leiſer Stimme. — Fa 
| Der Mann machte ſchweigend ein bejahendes 
| Zeichen. Das Frauenzimmer trat näher und flüſterte: 

„Die Herzogin iſt angelangt, ſie verlangt durch⸗ 
aus Dich zu ſprechen. Sie ſcheint mir noch aufge— 
regter als früher; ſie hat mir erklärt, daß ſie ſich 
nicht hinwegbegeben werde, ohne Dich geſehen zu 
haben.“ 

„Möge der Teufel ſie holen!“ antwortete der 
Mann. „Was verlangt fie noch von mir? Ich 
will doch wahrlich nicht glauben — er blickte das 
Frauenzimmer an, und Beide brachen in ein fchallen- 
des Gelächter aus. 1 

„Führe ſie nur hieher, wenn es nicht anders 
ſein kann,“ fuhr Rodrigo nach einer Weile fort, 
„zahlt ſie doch noch beſſer, als die Königin ſelbſt. 
Sie hat mir zehn Dukaten in Gold und dieſen koſt⸗— 
baren Ring gegeben, der mehr als vierzig Dukaten 
werth iſt. Führe ſie nur hieher! — Doch höre zu— 
vor Juliana, glaubſt Du auch nicht, daß ſie eine 
Aehnlichkeit entdeckt hat, zwiſchen mir und Jemand, 
den ſie kannte?“ 

Juliana ſann einen Augenblick lang nach. 
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„Nein,“ antwortete ſie alsdann; ich bin ſogar 
vom Gegentheil überzeugt, weil ſie mit mir von Dir 
geſprochen hat, ohne etwas zu äußern, was mich 
auf eine ſolche Vermuthung führen könnte. Wie 
kommſt Du überhaupt auf einen ſolchen Gedanken 15 — 
„Weil ſie heute ſo dringend danach verlangt, 
mich wiederzuſehen. In der Regel macht man ſich 
mit uns, oder wenigſtens mit mir nur ein Mal zu 


ſchaffen. — Aber gleichviel: ſage ihr, fie möge 
kommen. — Führe ſie jedoch erſt in fünf Minuten 
hieher.“ b J 


Kaum hatte Juliana das Gemach verlaſſen, 
als Rodrigo ſich mit einem weiten Gewande von 
ſchwarzem Sammet bekleidete, das durch einen gol⸗ 
denen Gürtel zuſammen gehalten wurde, bedeckte 
ſein Haupt mit einer Mütze von demſelben Stoffe, 
verſtellte ſein Geſicht durch einen falſchen Bart und 
erwartete nunmehr diejenige, deren Beſuch ihm an⸗ 
gemeldet worden war. | 

Kaum hatte er ſeinen Platz von vorhin wieder 
eingenommen, als die kleine Thür ſich wieder öffnete 
und Juliana ein verſchleiertes Frauenzimmer herein⸗ 
führte: es war die Herzogin von Alba. Sie be— 
wegte ſich nur mit Mühe weiter und ſchien zu zit— 
tern; ſie ſetzte ſich auf einen Lehnſeſſel, den ihr Ju— 
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liana hinſchob, und begann mit einer Stimme, die 
ſie zu verſtellen, bemüht war: 

„Laß mich allein mit Deinem Bruder, Juliana, 
ich habe mit ihm zu reden.“ 

„Hört mich an,“ fuhr ſi ſie fort, als fie; ſich mit 
Rodrigo allein befand, „ich komme hieher, damit 
Ihr mir alle Hülfsmittel Eurer Kunſt ſpendet. Ich 
will nicht erforſchen, ob ſie menſchlicher oder dämo⸗ 


niſcher Art ſind, — das gilt mir gleichviel. — Ihr 


habt früher mein Verlangen erfüllt, erhört jetzt auch 
mein zweites Begehren. — Wollt Ihr Gold, Begün⸗ 
ſtigungen, Ehrenbezeugungen? Ihr ſollt Alles erhal— 


| 


ten ;. — aber Ihr müßt mir dienen.“ 


„Was ſoll ich thun?“ fragte Rodrigo, in einem 


feierlichen Tone. 


„Ihr erinnert Euch doch,“ fuhr die Herzogin 
fort, „deſſen, was ich Euch ſagte, als ich vor einem 
Monat, an demſelben Tage hier war?“ 

Rodrigo gab keine Antwort; aber er erhob ſich 
langſam, und ſchritt dem Anſcheine nach mühſelig 
zu einem Bücherſchranke, aus welchem er ein großes, 
ſchwarzgebundenes Buch hervorzog; er blätterte eine 
Zeitlang darin, dann ſprach er zu der Herzogin 
gewandt: 

„Sagt an, was verlangt Ihr heute von mir?“ 

„Das Mittel, den Mann an mich zu feſſeln, 
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den ich liebe; “ verſetzte leiſe die Herzogin, „ich weiß 
nicht welchen Zauber Ihr angewandt habt, aber er | 
hat gewirkt. — Ja, ich war glücklich, unbeſchreib— 
bar glücklich — aber nur einige Tage lang. Ich 
liebe ihn, liebe ihn unausſprechlich, und ich will er 
ſoll nur mir allein angehören. Wehe über diejenige, 
die meinen Pfad durchkreuzt.“ | 
Während fie ſprach, betrachtete fie Rodrigo mit 
großer Aufmerkſamkeit. Dann blickte er wieder in 
das große Buch, um in dem Horoskop nachzufor⸗ 
ſchen, auf welche Weiſe er jetzt zu handeln habe. 
„Was ſucht Ihr in dem Buche?“ fragte die | 
Herzogin ungeduldig, „was könntet Ihr da finden, 
was ich Euch nicht ſchon geſagt habe?“ | 
„Vielleicht,“ entgegnete Rodrigo phlegmatiſch, 
„finde ich hier einige Punkte, welche zu verſchwei⸗ * 
gen Ihr für rathſam gehalten habt. So will ich] 
Euch zum Beiſpiel jetzt bemerken, wer Ihr ſeid.“ 


ſchweigen; er aber fuhr fort: 

„Ihr ſeid eine vornehme Dame!“ 

„Es iſt unwahr!“ 

„Ihr ſeid die Herzogin von Alba!“ 

Die Herzogin chef ſich vor ihm auf, ſawig 
aber. 

„Ich habe Euch neulich erkannt,“ fuhr Ro- 
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drigo fort, „ich wußte auch, daß Ihr zu mir kom⸗ 
men würdet. Jetzt ſprecht, was verlangt Ihr von 
mir? — Iſt es etwa weil ich Euch kenne, daß Ihr 
Euch zu ſprechen fürchtet? — Es ſcheint mir,“ 
fügte er mit einem ironiſchen Lächeln hinzu, „daß 
dieſes um ſo mehr ein mean jein ſollte, zu 
reden. 

„Wer ſeid Ihr denn aber eigentlich? fragte die 
Herzogin, indem fie auf Rodrigo einen langen, for⸗ 
ſchenden Blick richtete. 

„Gleichviel, wer ich bin, wenn ich nur das 
vollbringe, was Ihr von mir erwartet? — Ihr 
wollt geliebt ſein? — aber Ihr wurdet e wes⸗ 
halb alſo weinet Ihr?“ 

„Weil dieſe Liebe zu einer Leidenſchaft gewor— 
den iſt, die mich verzehrt und mich tödtet und dieſer 
Mann iſt treulos! — Ha! wie verlangt mich nach 
Rache! — aber ich bin ſchwach und e bin 
nicht mehr ich ſelbſt.“ 

| „Sie können ihn auf die Prefidias *) ſchicken,“ 
bemerkte Rodrigo. — 

„Ja, ja, auf die Preſidias,“ wiederholte die 


8) Die Preſidias find in Spanien- das, was in Frankreich 
die Galeeren ſind. Die Gefangenen wurden in der 
Regel nach Ceuta geſandt, wo fie an den Befeſtigun⸗ 
gen arbeiten mußten. 


1 
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Herzogin, „dort rächt fid die Macht! — Habt Ihr 
früher ſelbſt eine Macht beleidigt, ſeid Ihr etwa ſelbſt 
auf Ceuta geweſen?“ * 

„Das hat nichts mit Eurer Angelegenheit zu 
ſchaffen,“ antwortete Rodrigo, „begehrt Ihr meinen 
Beiſtand, meinen Rath? fie ſtehen zu Euren Diens 


ſten. — Aber meine Zeit iſt koſtbar, gehen wir alſo 


raſch ans Werk. Noch einmal alſo, was begehrt 
Ihr von mir?“ i 
Die Herzogin, ganz hingeriſſen von ihrer Leis 
denſchaft, entgegnete lebhaft: „ſo muß ich Euch 
ſagen, Euch, der Ihr Alles wißt, daß Miguel der 
Mann iſt, den ich leidenſchaftlich liebe, den ich — —“ 
„Den Ihr liebt, und der Euch nicht mehr liebt 
— wenn er Euch anders je geliebt hat; denn ſeht 
Donna Maria, ich kann ſeine Sinne betäuben, kann 
machen, daß er auf Augenblicke ſich vergißt und 
Euch ſüße Worte zuflüſtert; dieſer Mann aber be— 
ſitzt ein Herz, eine Seele, und weder ſein Herz noch 
ſeine Seele haben Euch jemals angehört, b wer⸗ 
den ſie Euch jemals angehören.“ | 
Die Herzogin erhob ſich raſch von ihrem Sitze: 
eine entſetzliche Bläffe bedeckte ihr Antlig. N) 
„Dann muß er fierben! rief fie mit einem 
Schaudererregenden Lächeln; „er muß mich lieben 
oder ſterben.“ | 
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„Was kümmert das mich, ſprecht, was ſoll ich 
thun?“ Rodrigo blickte einige Augenblicke lang in 
das ſchwarze Buch, dann ſprach er weiter: „Mi— 
guel liebt ein, ihn zärtlich liebendes Weib, das ſich 
gleichfalls eines glänzendes Rufes erfreut. — Sie liebt 
ihn, ſo wie Ihr nicht lieben könnt, von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele! Ich vermag nichts gegen 


den Zauber der Natur.“ 


„Ihr kennt alfo kein Mittel, fie zu trennen;“ 


forſchte die Herzogin. 
„Es giebt vielleicht eines, das aber ſteht nur 


in Eurer Macht: wann werdet Ihr Miguel wie- 


/ 


derſehen?“ 1 
„Dieſen Abend, in meinem Hauſe, zu Alameida.“ 
„Wohlan, ſucht ihm durch Liſt oder Gewalt 


das Verſprechen abzulocken, Catalina von ſich ent- 
6 fernen zu wollen, fie nach Sevilla zurückzuſenden.— 


Einmal von ihr getrennt, wird er ſie vergeſſen, und 


Ihr werdet vielleicht geliebt fein. — Hilft das nicht, 


müßt Ihr zu einem gewaltthätigen Mittel greifen, 


denn für die Weiber giebt es keine Preſidias! 

N Er ſprach dieſe letzten Worte langſam und ge⸗ 
dehnt, wobei er jede Silbe betonte. Donna Maria 
zitterte heftig: dieſe Worte wurden geſprochen, gleich⸗ 
ſam als ſollten ſie das Geſpenſt eines Mannes her⸗ 

* 
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auf beſchwören, den die Herzogin zu fürchten hatte; 
ſie ſchrak zuſammen und fragte: 
„Habt Ihr etwa Don Bernardo gekannt?“ 

„Don Bernardo de Heiraro? Allerdings.“ 

„Ha,“ rief die Herzogin, indem ſie auf ihren 
Lehnſeſſel zurückſank. 

Als ſie ihr Bewußtſein wieder erlangte, befand 
fie ſich in dem Gemache allein, es begann zu däm⸗ 
mern, und der durch die Fenſter hereinpfeifende Wind, 
bewegte die an der Wand hangenden Schlangen und 
Crocodille, fo daß fie gegen einander klapperten; er- 
ſchrocken von dem, was ſie gehört und geſchauet 
hatte, wollte ſie dem grauenvollen Orte enteilen; 
aber ſie konnte den Rückweg uicht finden. Endlich 
rief ſie mit ſchwacher Stimme und Juliana erſchien. 

„Wo iſt Dein Bruder?“ fragte die Herzogin. 
„Ich glaubte ihn hier bei Ihnen,“ antwortete 
Juliana, „er muß in das geheime Laboratorium hin- 
abgeſtiegen ſein.“ 
„Sage ihm, daß ich mit ihm zu ſprechen 
wünſche.“ | 
„Das darf ich nicht, gnädige Frau; das iſt mir 
auf das Strengſte unterſagt. Das geheime Labora— 
orium öffnet ſich niemals für mich. Mein Bruder 
befindet ſich dort ganz allein, und dennoch vernehme | 
ich dort mehrere Stimmen, die ſich mit ihm be⸗ 
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ſprechen.“ Dies Letzte fügte fie in einem leifen, zit: 


ternden Tone hinzu 
Die Herzogin 1 keine Antwort, that aber 
einige Schritte um das Zimmer zu verlaſſen. In 


dieſem Augenblick näherte ſie ſich der mit Hierogly— 


phen bezeichneten Tafel, und gewahrte dort eine 
Schachtel und ein Papier, auf dem ihre Addreſſe 
bemerkt war. Die Schachtel enthielt daſſelbe Pul— 


ver, welches ſie ſchon früher empfangen hatte, auf 
dem Blatte ſtanden dieſe wenigen Worte: 


: 
N 


„Handelt, wie ich es Euch gerathen habe, und 


ich verſpreche Euch Hülfe. Sucht nicht, mich näher 
kennen zu kennen, Ihr würdet es bereuen, die Wahr⸗ 


heit zu erfahren.“ 


Donna Maria blickte lange auf das Stier, 
um zu erfahren, ob daſſelbe nichts enthalte, aus 


welchem ſie heraus grübeln könne, wer derjenige 
ſei, der die geheimſte Geſchichte ihres Lebens kannte. 


Die Glocke hatte zur Andacht geläutet. In 


einer langen Allee von hohen ſtarken Bäumen roll— 
4‘ 


ten zwei Reihen Wagen auf und ab, wie im Prado 
zu Madrid. Es war zu Aranjuez, wo der Hof den 
Frühling hinzubringen pflegte. 


— 
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Das Wetter war den ganzen Tag lang fehr 
ſchön geweſen, und die Sonne ſenkte ſich prachtvoll 
im Weſten hinab. Der Wagen der Königin fuhr 
ſo eben zum vierten Male an einer Gruppe vorüber, 
deren ausgezeichnete Toilette Perſonen von vorneh— 
men Stande verkündete. Es waren auch in der 
That der Herzog von Oſſuna, der Herzog von In⸗ 
fantado und mehrere andre, gleichangeſehene ſpani— 
ſche Grands. Einer derſelben lächelte, nachdem er 
ſich beim Vorüberrollen der königlichen Equipagen 
tief verbeugt hatte, demjenigen zu, der ihm zunächſt 
ſtand, und deutete auf den Wagen, welcher gleich 
hinter dem der Königin fuhr. Die Dame, welche in 
dem Wagen ſaß, hatte die ihr geſpendete Begrüßung 
mit einem ſolchen zerſtreueten Weſen erwidert, daß 
es kaum zu bemerken war, ſie habe ren er⸗ 
kannt, der ſie begrüßte. 

„Ja, ja,“ entgegnete ein junger Cavalier, wel⸗ 
cher ſich Don Raymond del Carpio nannte, „ich 
kenne ſeit einiger Zeit die Herzogin von Alba nicht 
mehr: ſie hat ſich ſo ganz und gar einer Liebſchaft | 
hingegeben, daß fie einen ihr geſpendeten Gruß kaum 
erwidert. Beſorgt fie vielleicht die nn des 
ſchönen Torreadors zu erwecken?“ 

Alle lachten. 
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„Kennen Sie dieſen Menſchen?“ fragte einer dern 
An weſenden. f | ; 
Wir kennen ihn ja ſämmtlich, nahm der Her⸗ 
zog von Oſſuna das Wort, „wir ſahen ihn ja beim 
Stiergefecht. — Sieht man dieſe Art Menſchen an⸗ 
derswo als im Cirkus? — Gewiß nicht, man müßte 
denn Donna Maria ſein.“ 
| In dieſem Augenblick gewahrten die jungen Ca- 
valiere, wie die Equipage die Wagenreihe verließ und | 
dem Garten der Primavera zu rollte. 
„Bei allen Heiligen,“ rief Don Raymond, „das 
Hat. das Anſehn eines Rendez-vous.“ i 
Die Uebrigen ſtimmten ihm bei. 

In dieſem Augenblick befanden ſie ſich an einer 
Stelle, wo der Weg etwas ſchmaler wurde: ein 
Mann kam ihnen entgegen, es kam darauf an, ob 
er ihnen ausweichen werde, oder ob ſie dazu gezwun— 
gen ſein würden; der Mann ſchien ſie nicht zu be⸗ 
achten, ſondern in Gedanken verſunken daher zu 
ſchreiten; feine Arme waren kreuzweis über einander 
| geſchlagen, ſeine Augen zu Boden geſenkt. Als er 
‚fo nahe war, daß man ſeine Züge erkennen nn, 

rief Don Raymond: 

„Nun, was ſoll daraus werden? Das iſt der 
Matador.“ | 

Es war wirklich Miguel; aber es war nicht 
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mehr der forgenlofe, froh in das Leben hereingrei— 
fende junge Mann; er war bleich und ſchien unge— 
gemein zerſtreut. Als er ſich der Gruppe der jun⸗ 
gen Cavaliere näherte, bemerkte er indeß, daß er 
ein Gegenſtand ihres Scherzes ſei, und er ſchickte 
ſich an, ihnen würdig entgegen zu treten. Don Ray: 
mond befand ſich ihm zunächſt — Miguel verdop⸗ 
pelte feine Schritte nicht, noch verlangſamte er die— 
ſelben; als er aber Don Raymond erreicht hatte, 
richtete er einen Blick auf ihn, deſſen ernſter Aus⸗ 
druck feine Wirkung auf den jungen Cavalier äu— 
ßerte. Er trat zur Seite, und ließ den Torreador 
vorüberſchreiten; die Uebrigen folgten ſeinem Bei⸗ 
ſpiele, worauf Miguel ſeinen Weg ruhig fortſetzte. 

„Wahrlich ein unverſchämter Burſche!“ rief der 
Herzog. Ri 

Don Raymond zuckte die Achſeln, und als er 
Miguel nachblickte, gewahrte er, daß er gleichfalls 
ſeinen Weg nach dem Garten der Primavera ein⸗ 
ſchlug. Er ſchien hinter dem Gitter Jemand erkannt 
zu haben, denn er verdoppelte ſeine Schritte und ver⸗ 
ſchwand hinter dem Gebüſch. 

„Der Mann iſt nicht zum Torreador geboren,“ 
bemerkte der Herzog von Oſſuna, „der König hat 
es beim Stiergefechte ſelbſt gefunden.“ 

Sie hatten gleichfalls den Weg nach dem Garten 
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eingeſchlagen, und gewahrten jetzt in einem dichten 
Laubengange zwei Perſonen, welche ſich vertraulich | 
mit einander zu beſprechen fchienen. 
| — Iſt das nicht die Herzogin? — fragte Don 
Raymond. f 

„Ich glaube ja,“ antwortete der Herzog von 
Oſſuna, wir wollen an ihnen vorüberſchreiten und 
uns überzeugen. | 

Die beiden Freunde beflügelten ihre Schritte, 
und erreichten bald die Herzogin, welche auf Miguel 


geſtützt, die ganze Welt vergeſſen zu haben ſchien. 


Don Raymond verbeugte ſich, ſie aber erwiderte 


ſeinen Gruß nur, wie den eines Unbekannten, und 


ſetzte ihren ſentimentalen Spaziergang fort, nachdem 
ſie dem Herzoge von Oſſuna freundlich zugelächelt 


hatte. 8 


„Horch, was iſt das?“ fragte der Letztere nach 
einer Weile ſeinen Gefährten. Ich höre Stimmen, 


es ſcheint mir ein Wortwechſel.“ 


„Wirklich wurden in einer nicht weiten Entfer- 
nung laute Stimmen vernehmbar; eine derſelben 
ſchien zu drohen, die andere zu flehen. 

„Das iſt die Herzogin und der Torreador,“ be— 
merkte der Herzog von Oſſuna. „Horchen wir hin!“ 

In dieſem Augenblick befanden ſie ſich hinter 


einer dichten Laube, in welcher die Herzogin und 


8 
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Miguel Platz genommen hatten. Die beiden Freunde 


hemmten ihre Schritte. 
„Nein, ich wiederhole es Ihnen,“ ſprach die 
Herzogin, „ich will nicht mehr, daß ſie mit Ihnen 


dieſelbe Wohnung theile. — Wählen Sie zwiſchen 


ihr und mir.“ 


Miguel ſeufte tief auf. Seit einer Stunde 


ſchon drang die Herzogin in ihn, daß er ihr ſchwö⸗ 
ren ſolle, Catalina von dem Orte entfernen zu wol— 


len, an welchem er ſich befinde. Er zögerte noch, 


der Unglückliche! — Wenn er der armen Catalina 


gedachte, allein in Sevilla, ſich ſelbſt überlaſſen, um 


zu weinen und um zu leiden, dann regte ſich in ſei⸗ 
nem Innern Alles, was dort an Edelmuth noch 
übrig war, und er war dann wieder der Mann von 
Ehre. * ’ 

„Bis jetzt,“ fuhr die Herzogin fort, „habe ich 


mich nur fanfter Mittel bedient, ich ſprach bisher 


nur im Namen der Liebe. — Nimm Dich in Acht, 
daß nicht meine Eiferſucht geweckt werde, daß ich 
nicht zu der Rache greife, deren ein verzweiflungs— 
volles Herz fähig iſt. 


Und was könnten Sie beginnen? fragte Ron | 


ernſt. 


Herzogin mit vor Wuth faſt erſtickter Stimme, was 


— 


„Was ich beginnen könnte?“ wiederholte die g 


' 115 


ich beginnen könnte? wohlan, Du wirſt es ſehen, 
an dem Werke ſelbſt ſollſt Du erkennen, daß Du 
meiner Güte allzuſehr vertraut haſt. — Hüte ſie: 
das iſt Alles, was ich Dir zu ſagen habe.“ 

Es war jetzt völlig dunkel geworden: man 
konnte das Antlitz der Herzogin nicht mehr ſchauen; 
das Zittern ihrer Stimme aber, verrieth die Auf— 
regung ihres Innern. Was den Torreador betraf, 
ſo ſaß er da, wie vernichtet; er konnte nur einige 
Worte hervorſtammeln, welche Gnade für eine Un— 
ſchuldige erflehten. — Einige Augenblicke darauf vers 
ließen beide den Garten. 

Der Herzog von Oſſuna und Don Raymond 
ſchlenderten noch eine Weile in dem Park umher, 
und theilten ſich einander ihre Bemerkungen über 
das Betragen der Herzogin von Alba mit; dann 
ſchlugen auch ſie den Heimweg ein. | 


— — — 


Die Glocken aller Thürme Madrids verkündeten 
die Stunde der Mitternacht, und dieſen Klängen, 
wegen der Disharmonie der Glocken, in der Regel 
unangenehm fur das Ohr, ſchien ein junges Mäd- 
chen mohlgefälig zu horchen, welches ſich allein in 


einem kleinen Zimmer befand, deſſen weiße Wände 
55 8 * 
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mit einigen Bildern geſchmückt waren. Dies junge 
Mädchen war Catalina. 

Aber ſie glich nicht mehr jenem jungen friſchen 
Mädchen, welches noch vor drei Monaten den Neid 
aller Weiber erregte, die Herzen aller Männer mit 
Liebe erfüllte. Sie war bleich und mager geworden, 
und ihre eingeſunkenen rothen Augen verkündeten, 
daß fi fie viele Thraͤnen vergoffen hatten. Das arme 
Kind, und ſie zählte damals en zwei und zwanzig 
Jahre! — 

„Er kommt noch nicht,“ ſprach ſie, indem ſie 
auf die neben ihr liegende Uhr blickte, „und dennoch 
verſprach er mir zu kommen. O mein Gott, was 
leide ich, wie iſt mein Herz gebrochen! O Himmel 
gieb, daß ich nicht an dieſem entſetzlichen Schmerze 
ſterbe, Miguel würde allzu unglücklich ſein! — Er 
liebt mich noch immer, trotz dieſes boshaften Wei⸗ 
bes — er fürchtet ſie: ach! wenn wir doch nach 
unſerem Sevilla zurückkehren könnten! — Wenn wir 
fort könnten, — ſie aber wird uns überall hin fol⸗ 
gen. — Ueberall hin. — Ach, ſoll ich denn fortwäh⸗ 
rend leiden, fortwährend weinen!“ | | 

Das arme Mädchen ſeufzte und faltete die 
Hände zum inbrünſtigen Gebet. In dieſem Augen⸗ 
blick vernahm ſie unter ihrem Fenſter raſche Schritte 
und eine theure Stimme rief ihren Namen. Im 
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nächſten Moment hatte fie die Thür geöffnet und 
lag in Miguels Armen, den fie an ihre Bruſt drückte, 


während ihre Thränen auf ihn hinabſtrömten. 
N 


„Nun, da bin ich,“ ſprach Miguel, indem er 
ihre Liebkoſungen erwiderte und ihre Thränen mit 
ſeinen Küſſen trocknete. 

„Weshalb weinſt Du? — ich konnte nicht früher 
kommen — und dann weißt Du, daß, ſeit wir nicht 
mehr beiſammen wohnen, ich vorſichtig ſein muß, 
wenn ich Dich beſuchen will. Volga me dias, wer 
es mir geſagt hätte, daß ich, Miguel, mich eines 
Tages fürchten würde, zu Dir zu gehn, um meine 
Liebe zu Dir zu bekennen. — Und dennoch, arme 
Catalina, dennoch muß ich feige ſein, um Dein 
Leben zu ſchützen vor einem Weibe, welches es wagt, 
Dein Leben zu bedrohen. Ha, ſie weiß nicht, daß 
jedes Wort der Gefahr, das fie auf Dein Haupt 
häuft, mich zu Dir zurückführt, indem es mich aus 
dem Rauſch erweckt, in den ſie mich verſenkt hatte — 
denn ich habe ſie niemals geliebt, die Argliſtige, 
nein, nein, niemals. — O meine Catalina glaube 
es mir. Nicht wahr, Du glaubſt es mir, ſage es 
mir mit Deiner lieben, lieben, weichen Stimme, mit 
Deinen füßen Worten, welche fo auffallend contra» 
ſtiren mit den benden Aeußerungen jenes Wei⸗ 
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bes, das fein Reden ſtets mit h und Gift be⸗ 
gleitet.“ 4 
So ſprechend ſetzte ſich Miguel zu Catalinas 
Füßen, indem er ihre ſchneeweiße Hand küßte. Ihre 
Liebe erwachte friſcher und feuriger, als ſie je zwi⸗ 
ſchen ihnen beſtanden, es ſchien als ob das Geheim- 
nißvolle ihr einen neuen Reiz verlieh, der ihr bis— 
her gemangelt. Catalina weinte nicht mehr, ſie 
lächelte zwiſchen den Thränen hindurch, die noch an 
ihren Wimpern hingen. 

„Catalina,“ nahm Miguel wieder das Wort, 
„ich habe ein Projekt, welches reif werden muß, und 
welches wir dann zur Ausführung bringen wollen. — 


Höre mich recht aufmerkſam an.“ 

Er nahm neben ihr Platz und fuhr fort: 

„Ich kann nicht länger ſo leben, wie ich ſeit 
drei Monaten gelebt habe, ich bin zu einem Sklaven, 
und zwar zu einem unglücklichen Sklaven hinabge⸗ 
ſunken. Ich muß fortwährend eine Liebe betheuern, 
die ich nicht fühle‘, und für einen Mann von Ehre 
und Herz iſt das eine furchtbare ſchreckliche Qual. 
— Dann ſeb' ich Dich nicht mehr, das ſteigert mein 
Leiden noch mehr.“ 

„Dem muß abgeholfen werden. Ich will nach 
Cadix ſchreiben, dort wollen wir im Voraus unter 
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angenommenen Namen unſere Ueberfahrt nach 


Mexiko oder Peru bedingen.“ 


„Ja, ja, rief Catalina, indem ſie aufſprang 


und freudig in ihre kleinen Hände klatſchte, „ja, ja, 


N 


wir wollen ſo bald als möglich fort, um dieſem bö— 
ſen Weibe zu entfliehen. i 
„Du billigſt alſo meinen Plan, Catalina ?- 


fragte Miguel. — 


„Von ganzem Herzen,“ frohlockte das junge 


Mädchen, verliere keinen Augenblick, ſchreibe ſogleich.“ 


„Es bedarf aber meiner Einwilligung zur Aus— 
führung dieſes Planes,“ rief jetzt plötzlich eine 
Miguel nur zu wohlbekannte Stimme, die Thür 
öffnete ſich: es war die Herzogin von Alba! —— — 

Sie ſchritt langſam näher indem ſie ihre Blicke 
bald auf Catalina, bald auf Miguel richtete; wobei 
ihre Augen Beiden den Tod verkündeten. 

Auf dieſe Weiſe alſo hintergehſt Du mich, Elen— 
der,“ ſprach ſie zu Miguel gewandt. „Du Mann, 


ohne Wahrheit und Treue.“ 


„Der Tag, an dem ich gegen Treu und Glau- 
ben ſundigte, das war der Tag, an welchem ich mich 
von dieſem jungen Mädchen abwandte, das keinen 
andern Beſchützer hat als mich, antwortete Miguel 


unerſchrocken. Der Tag, an dem ich wie ein Mann 
ohne Ehre handelte, war der, an dem ich Ihnen 
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jagte, daß ich Sie liebte, denn ich habe Sie niemals 
wahrhaft geliebt, — meine arme Catalina war 
meine einzige Liebe. Ich mußte Sie betrügen, als 
Sie meine Liebe zur Bedingung der Sicherheit dieſer 
Unſchuldigen machten. Aber erfahren Sie jetzt, 
daß ich ſie fortwährend liebte, trotz Allem was Sie 
thaten, ſie mich vergeſſen zu machen. Ja, gnädige 
Frau, ich liebe Catalina, und werde fie niemals ver⸗ 
laſſen. Sie drohen mir unabläſſig mit Ihrer Rache, 
aber es giebt in Madrid Richter; und der König 
und die Königin üben die Gerechtigkeit, wie es ſich 
gebührt; ich werde mich Ihnen zu Füßen werfen 
und ihnen meine traurige Geſchichte erzaͤhlen. Ja, 
ja, gnädige Frau, ſo werde ich handeln, um Ihrer 
Macht ein Gegengewicht zu geben, und dann, dann 
giebt es noch ein gewichtigeres; die Gerechtigkeit 
Gottes!“ 

Donna Maria ſchwindelte bei den Worten Mi⸗ 
guels, ſo daß ſie dieſelben nicht recht verſtehen konnte; 
das Einzige, was ſie begriff, war, daß der Mann, 
an dem fie mit feurigſter Leidenſchaft hing, fie 
nicht liebte, fie niemals geliebt hatte! — Sie 
fühlte ihr Herz von einem Schmerze erfaßt, der ihr 
faſt den Athem raubte; ihre Augen verſchleierten | 
ſich. Sie war gendthigt ſich zu ſetzen. Catalina 
nahte ſich ihr, mit ihrer Engelſeele und bot ihr ihren 


Beiſtand an; die Herzogin aber ward durch die Be: 
rührung ihrer Hände plötzlich wie neubelebt; ſie ſprang 
raſch von dem Stuhle auf, eilte zur Thür und 
ſchickte ſich an, das Haus zu verlaſſen. 

„Auf Wiederſehn,“ rief fie mit erſtickter dro— | 
hender Stimme; „Ihr habt meiner Thränen gelacht, 
Ihr habt meiner Macht getrotzt: wir wollen ſehen, 
was Ihr gegen die Macht beginnen werdet, die 
Ihr verachtet; Ihr ſeid Beide verloren! — Du vor⸗ 
züglich Unglückliche; Du ſollſt lernen vor mir zu 
zittern, denn noch niemals iſt Donna Maria auf 
ein Hinderniß geſtoßen, das 8 a in den Staub 
zertreten hätte.“ 


Sie eilte von dannen, nachdem fie noch einen 


racheglühenden Blick auf die Zurückgebliebenen ge- 
worfen hatte. 


Acht Tage darauf las man in der Zeitung zu 
Madrid, folgende Anzeige: 
| „Man hat geſtern im Prado den Leichnam des 
berühmten Torreadors Miguel Manchego, gefunden: 
er war zwiſchen den Schultern von zwei Dolchſtichen 
durchbohrt; dieſer Mord iſt alſo nicht das 0 
eines Zweikampfs.“ 7 
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= ’ 
„Er hatte keine Feinde, und man weiß nicht, 


wem man ſeinen Tod zuſchreiben ſoll.“ 

Zwei Tage zuvor, war die arme Catalina aus 
dem Häuschen verſchwunden, welches ſie im Prado 
bewohnte, und keine Spur verrieth, was aus ihr ge— 
worden ſei. In ihrem Zimmer neben ihrem Bette, | 
dem fie dem Anſchein nach mit Gewalt entriffen 
worden war, fand man das Band, womit ſie am 
vergangenen Abend ihr Haar zuſammen gebunden 
hatte, auf dem Boden liegend, mit Blut befleckt. 

Sie ward niemals wieder aufgefunden. g 


Duranti Alghieri oder Dante. 


Nach authentiſchen Quellen erzählt. 


a! Da 
SR 0 a 


| Florenz ward im 13. Jahrhundert durch eine Reihe 
von Kabalen und Zwiſtigkeiten beunruhigt, welche 
ihm eine Zeit lang den Untergang drohten, und es 
zu einem unangenehmen Aufenthalte für den Ruhigen 
und Friedlichen machten. Die Factionen der Guel⸗ 
phen und Ghibellinen, der Schwarzen und Weißen, 
waren damals der fchönen Stadt, dem Athen Ita— 
liens, faſt eben ſo unheilbringend, als der verhee— 
rende Krieg der weißen und rothen Roſe, welcher 
nicht lange nachher den Boden des ſchönen Englands 
mit dem Blute feiner Brapſten und Edelſten färbte. 
Täglich fanden zwiſchen den Anhaͤngern der beiden 
Partheien in Florenz Scharmützel ſtatt, während der 
Staatsrath durch die wüthenden Streitigkeiten der 
Oberhaͤupter dieſer Factionen geſtört wurde. Glück⸗ 
lich waren diejenigen, welche fern von der Stadt 
lebend, dieſe täglichen Kämpfe vermeiden konnten, 
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und viele der vornehmſten und reichſten Edelleute, 
die für beide der Partheien kein beſonderes Intereſſe 
fühlten, zogen ſich daher auf ihre Landſitze zurück. 

Unter den ſchönſten Villen, die das Ufer des 
Arno ſchmückten, war der Pallaſt Portonari, gleich 3 
merkwürdig wegen ſeiner prachtvollen Architectur, 
wie wegen feiner reizenden Lage. Sein Eigenthümer 
hatte ſich in frühern Jahren dem öffentlichen Leben 
gewidmet, indem er bald als Senator, bald als 
Krieger fungirte. Endlich aber müde der vielen An⸗ 
ſtrengungen und des Undankes der Menſchen, hatte 
er ſich freiwillig zurückgezogen, um das Clück auf 
dem Lande zu ſuchen, wo er unbeläſtigt von politi— 
ſchen Fehden die Freuden der Häuslichkeit genießen 
konnte. Sein Sohn hatte ſeinen Platz in der öffent⸗ 
lichen Arena eingenommen und war einer der Ober— 
häupter der Guelphen. Der Graf aber fand hin— 
länglichen Erſatz für das Aufgegebene im Beifam- 
menleben mit ſeinem geliebten Weibe und ſeiner 
Tochter. Seine Muße gab ihm Gelegenheit, ſeiner 
Lieblingsneigung nachzuhangen, die von ſehr edler 
Art war. Er ſchwelgte in den Werken Homers und 
Virgils, und ergötzte ſich oft daran, indem er auf 
Leinwand die Scenen malte, die von jenen Sängern, 
mit ſo lebendigen Farben geſchildert wurden; und 
führte er gleich nicht den Pinſel eines Giulio Ro— 
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mano oder Guido Reni, leiſtete er dennoch Ausge⸗ 
zeichnetes in der Kunſt, mit der er ſich nur zu ſei⸗ 
nem Vergnügen beſchäftigte, welche die großen Mei— 
ſter aber für die Unſterblichkeit ausübten Beatrice, 
ſeine Tochter, war die Gefährtin ſeiner Studien, 
und fie empfing von ihm mehr claſſiſche Kennt⸗ 
niſſe, als den Frauen jener Zeit in der Regel mit— 
getheilt wurden. Sie beſaß einen außerordentlich 
hellen Verſtand, und die mit jedem Tage fortſchrei⸗ 
tende Entwickelung ihres Geiſtes machte das Ent⸗ 
zücken ihres Vaters aus. 

Wenn ſie nicht mit ihrem Vater las, oder mit 
ihrer Mutter Stickereien verfertigte, dann beſtand 
ihr größtes Vergnügen darin, die zu ihrer Beſitzung 
gehörende, reizende Gegend zu durchſtreifen, wobei 
ihr Auge nie müde ward, und ihr Herz ſtets be— 
ſchäftigt war, die fie umgebenden Naturſchönheiten 
einzuſaugen. Auf der einen Seite ſchlängelte ſich 
der Arno, wie ein glaͤnzendes Silberband, in ſtiller 
Anmuth dahin, begrenzt von den reichen Weingärten 
und dunklen Olivenbäumen, die einer italieniſchen 
Landſchaft eine ſo reizende Abwechſelung von Licht 
und Schatten verleihen; auf der andern Seite bot 
das paradiſiſche Land mit den lieblichſten Dörfern 
den entzückendſten Anblick dar. Beatricens Lieblings⸗ 
aufenthalt aber war die ſogenannte Frauenlaube, 
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wo ihr Vater in feiner Zärtlichkeit für fie alles 
Herrliche und Schöne zu vereinen gewußt hatte. 
Boccaz ſelbſt hatte alles nicht geſchmackvoller anord— 
nen können. Seltene Vögel mit dem prachtvollſten 
Gefieder und den ſüßeſten Stimmen, waren in jo 
zarten und ſo ausgedehnten Netzen eingehegt, daß 
fie ſich unmöglich für Gefangene halten konnten; 

Pflanzen und Blumen aus allen Theilen der bekann⸗ 
ten Welt dufteten hier in fo reicher Fülle und bilde- N 
ten ein fo ſchattiges Gewölbe, daß ſelbſt die Mit— 
tagsſonne ihre Strahlen nicht hineinzuſenken ver⸗ 
mochte. Marmor-Vaſen, mit den reichſten Blüthen 
gefüllt, waren rings umher aufgeſtellt und in der 
Mitte dieſes kleinen Paradieſes ſandte ein Epring- 
brunnen ſeine Silberſtrahlen hinauf in die Luft, die 
beim Herabplätſchern in Vaſen aufgefangen wurden, 
welche Marmornymphen trugen, die ſelbſt ein Cel— 
lini nicht köſtlicher gemeißelt haben würde. Auf 
einer kleinen Anhöhe, auf welche die Sonnenſtrahlen 
fallen konnten, ſtand eine Sonnenuhr mit der Un⸗ 
terſchrift: Floras non numero nisi seneras, „ich 
zähle nur die heitern Stunden.“ Und wahrlich nur 
wenig andere hatte bis jetzt Beatrice Portonari ge⸗ 
zählt; dennoch hatte ſich ein Wölkchen, nicht größer, 
als eines Mannes Hand, an dem Rande der Son— 
nenuhr gezeigt, und ſie fürchtete, eben dies Wölkchen 
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könne wachſen und die ganze Oberfläche der Uhr 
bedecken. 

Es war Beatricens ſtete Gewohnheit, die von 
ihren Eltern der Sieſta gewidmete Zeit, an dieſem 
reizenden Orte zu verbringen, wo ihr mit ihrer 
Laute und ihren Büchern die Stunden wie Momente 
dahinſchwandenz hier bauete ſie jene phantaſtiſchen 
Luftſchlöſſer, deren Aufführung ein ſo großes Ent⸗ 
zücken gewaͤhrt, die aber durch den leiſeſten Wind— 
hauch wieder vernichtet werden; und oft wurden hier 
ihre Betrachtungen durch einen Boten aus der fer- 
nen Stadt unterbrochen, der in der Geſtalt einer 
wunderlieblichen Taube der reizenden Jungfrau Kunde 
der Liebe überbrachte. Der Vogel ſchien zu wiſſen, 
daß ſeine Botſchaft Freude gewähren würde: wenn 
er erſchien, zögerte er ſtets einige Augenblicke hoch 
in der Luft und regte ſeine Schwingen, ſo als wolle 
er Beatricens Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Mit 
einer leiſen Lockung ihres Mundes brachte ſie die 
Taube ſchnell herab auf ihre Hand; der Liebesbote 
hob alsdann die kleinen Flügel und zeigte ihr das 
köͤſtliche Billet, das er meileuweit hergetragen hatte, 
und das ihr allein zu überliefern der Inſtinkt ihn 
lehrte. Er ward für die glückliche Erfüllung ſeiner 
Pflicht ers mit zärtlichen Liebkoſungen belohnt. 


An einem ſchönen Tage im October ruhte Bea- 
9 
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trice auf dem weichen Raſen, den Zug der Wolken 


betrachtend, die in zahlloſen phantaſtiſchen Formen 


vorüberzogen, als ihr befiederter Gaſt plötzlich die 


Träumereien unterbrach, in die ihre Phantaſie ſie 


verſenkt hatte. Sie hatte ihn an dieſem Tage nicht 
erwartet; nichts deſto weniger war er ihr von Her⸗ 
zen willkommen. . 

Mit zitternder Hand löſte fie die feidene Schnur, 


mit der das koſtbare Papier befeſtigt war, und mit 


hochpochendem Herzen überflog ſie den Inhalt. Der 


Brief war gar wohl geeignet, die Gefühle des jun⸗ 
gen Mädchens auf das heftigſte anzuregen. Wäh⸗ 


rend ſie las, färbte ein hohes Roth ihre gemeinhin 
blaſſe Wange, dann erblaßte ſie wieder und war 
ſchöner als je zuvor. 

Das Schreiben ſprach von Gefahr und ae 
von der Furcht vor der Partheiſucht; von einer 


plötzlichen Inſurection in der unruhigen Stadt, vor 
allem aber athmete es den Hauch der innigſten Liebe, 
der ſelbſt das trübe Gemälde des unglücklichen Flo⸗ 
renz vergoldete. Die Brieftaube hatte an Beatri⸗ 


cens Bruſt Ruhe von dem langen Fluge geſucht. 


gleichſam aber als ſehne ſie ſich danach mit einer 


ſüßen Antwort zurückzukehren, flog ſie jetzt zu der 


nahen Quelle, tauchte in dieſelbe unter, putzte als⸗ 


dann mit dem Schnabel ihr Gefieder und flatterte, 
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nach Beendigung ihrer lieblichen Toilette wieder zu— 
rück auf Beatricens Schulter. f ö 
„Warte nur einen Augenblick,“ ſagte ſie, „ich 
kann Dich nicht davonfliegen laſſen, ohne Dir ein 
kleines Andenken mitzugeben, ſonſt würde Dein Herr 
glauben, Du wäreſt in unrechte Hände gerathen.“ 
— Sie zog einen koſtbaren Ring von Rubinen von 
ihrem ſchneeweißen Finger, befeſtigte ihn mit dem 
ſeidenen Bande ihres Gürtels um den Hals der 
Taube, welche einige Kreiſe in der Luft beſchrieb 
und dann im raſchen Fluge gen Florenz hinflatterte. 
Immer wieder und immer wieder las Beatrice 
dieſe Zeilen, in welchen die Gedanken mit dichteri— 
ſchem Feuer ausgedrückt waren. Sie war zu ent⸗ 
ſchuldigen „wenn ein an Stolz gränzendes Gefühl 
ihr Herz ſchwellte bei der Ueberzeugung, daß ſie 
allein den jungen Poeten begeiſterte. „Ach, niemand 
kennt ihn, wie ich ihn kenne,“ hauchle fie vor ſich 
leiſe hin, „für die Welt iſt er Duranti der Guelphe, 
für mich aber iſt er Dante der Dichter der Liebe, 
der Gegenſtand aller meiner Träume und Gedanken. 
Wollte Gott, ich könnte ihn den Cabalen entreißen, 
in die er verwickelt iſt. Ich bebe, wenn ich der Ge— 
fahr gedenke, deren er jetzt eben ausgeſetzt iſt. Ich 
will noch einen Verſuch machen, die Einwilligung 


meines Vaters zu unſerer Verbindung zu erlangen, 
2 g* 


132 


und dann, dann kann ich ihn veranlaffen, fich den 
nutzloſen Streitigkeiten zu entziehen, welche die Frei— 
heit von Florenz begründen ſollen.“ 

Mit dem Briefe in der Hand ſuchte Beatrice 
ihren Vater auf. Als ſie noch ganz jung war, hatte 
ſie Duranti Alghieri durch ihre große Schönheit an— 
gezogen, welche von der ihrer Landsmänninnen un- 
gemein verſchieden war. Ihre wundervollen Locken 
wallten in reicher Fülle neben einem Antlitze herab, 
deſſen Reize nur ein Dichter, nicht einmal ein Ma: 
ler zu ſchildern im Stande war; der himmlifche 
Ausdruck deſſelben konnte nicht auf kalte Leinwand 
gebracht werden. Die unbeſchreibliche Reinheit, 
welche aus ihren Augen leuchtete, verlieh ihr einen 
fo verklärten Blick, daß niemand fie betrachten und 
dabei an weibliche Schönheit denken konnte. Sie war 
vollkommen geeignet, einen Dichter in dieſer Welt 
zu begeiſtern, oder ihn auf feinem Fluge in ein ans 
deres, geheimnißvolles Daſein als Führerin zu be— 
gleiten. Seiner frühern Liebe zu Beatrice, die ſei— 1 
nen Geiſt mächtig anregte, und in feiner poetifchen 
Seele Geſtalten und Bilder ſchuf, verdanken wir die 
ſchönſten Schöpfungen Dantes. Dieſer Liebe hatte 
ſich Beatricens Vater anfangs einem früheren Vor, 
urtheile zufolge, widerſetzt, als er aber einſah, daß 
das Glück ſeiner Tochter davon abhing, hatte er 
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zögernd ſeine Einwilligung gegeben, wobei er aber 
die Verbindung der beiden Liebenden von einer Zeit 
zur andern hinausſchob, unter dem Vorwande, daß 
Duranti allzuſehr den politiſchen Streitigkeiten ſeiner 
Vaterſtadt hingegeben ſei, um einen guten Ehemann 
abzugeben. | 

Einige Monate vor der Periode, von der wir 
hier erzählen, war zu Campaldino ein denkwürdiger 
Kampf zwifchen den Guelphen und Ghibellinen ges 
fochten worden, in welchem ſich Duranti durch ſeine 
Tapferkeit ausgezeichnet hatte; aber er empfing dabei 
eine ſo ernſthafte Wunde, von der ſeine Freunde 
hofften, daß ſie ſeinen Eifer lähmen würde. Sie 
diente indeß nur dazu, den Letzteren noch mehr an— 
zuregen A denn kaum war er wieder hergeſtellt, als 
er ſich mit noch mehr Feuer in die Bewegung der 
Zeit ſtürzte. Der Graf Portonari war hierüber 


hocherzürnt und ſchilderte Duranti fein Vorhaben 


mit ſo lebhaften Farben, daß dieſer gelobte, ſich ſo 
bald als möglich den politiſchen Wirren zu entzie— 
hen, denen er ſich hingegeben hatte. Es war gerade 
um dieſe Zeit, daß Beatrice den Brief empfing, 
deſſen wir erwahnt haben, der ſie unterrichtete, daß 
in der Stadt ein neuer Kampf ſtattgefunden, in 
welchem Dante den Tod gefunden hätte, wenn nicht 
plötzlich einige ſeiner Freunde ihm zu Hülfe geeilt 
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wären. Sie konnte es nicht ertragen, ihn von ſo 
vielen Gefahren umgeben zu wiſſen, die ſie nicht zu 
theilen vermochte, und als ſie ihren Vater aufſuchte, 
geſchah es mit dem feſten Entſchluſſe, nicht abzu- 
laſſen mit Flehen, um von ihm ſeine Einwilligung 
zu ihrer Verbindung mit Duranti zu erhalten. 

- Der zärtlichliebende Vater konnte fo vielen Bit: 
ten nicht widerſtehen, und er verſprach, daß wenn 
ſie ſich zum Carneval wieder nach Florenz be— 
gäben, er alle Anſtalten zu ihrer Hochzeitsfeier treffen 
würde. | 


Die Zeit des Carnevals war erfchienen. Ganz 
Florenz, die Kranken und unfre beiden Liebenden 
ausgenommen, welche über ſich die ganze andre Welt 
vergeſſen, war im fröhlichen Tumult. Dante las 
Bcatricen viele ſeiner Dichtungen vor, und horchte 
mit Entzücken ihren geiſtreichen Bemerkungen über | 
dieſelben. Sie waren in der That nur der Keim 
der Pflanze, welcher ſpäter ſo glorreiche Früchte tra— 
gen ſollte. Schon hatte Dante die Idee gefaßt, | 
welche die italieniſche Sprache heben könne, von der 
man bisher nicht glaubte, das ſie ſich zu großartigen 
Compoſitionen eigne; Dante aber fühlte gar wohl, 
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daß die vulgaire Sprache viel vermöge und er be— 
ſchloß daher, ſie zu dem Range einer klaſſiſchen 
Rede zu erheben. Wie ihm dies gelang, hat die Fol— 
gezeit mehr als zur Genüge dargethan, durch die 
Unſterblichkeit, die fie ihn und dem reizenden Weſen 
verlieh, daß er in der Welt des Geiſtes zu ſeiner 
Begleiterin erkor. | 
Wie glücklich, wie überfelig waren dieſe weni⸗ 

gen Tage, aber ach, wie kurz war ihre Dauer! 
Eine ganze Welt zärtlicher Gefühle war in ihnen 
zuſammengedrängt, und ſein ganzes Leben lang blickte 
Duranti Alghieri auf dieſe wenigen Tage zurück, die 

| einzig wahrhaft glücklichen, die fein ſtürmiſches Leben 
ihm geſtattete. Der letzte Tag des Carnevals er— 

| ſchien, am folgenden Tage follte Portonaris lieb— 
1 liche Tochter heimkehren, denn er hielt die nunmehr 
folgenden Faſt⸗ und Bettage heilig, und zog es vor, 
ſie in Zurückgezogenheit ſeines Pallaſtes zu verbrin— 
gen. Beatricens Hochzeitsfeier war übrigens auf 
einen der erſten Tage des ſonnigen Maimonats feſt— 
geſtellt worden; es herrſchte in Florenz ein augen— 
blicklicher Friede und Alghieri hatte gelobt, ſich dem 
Streite der Partheien entziehen zu wollen. Er konnte 
die Geliebte und ihren Vater nicht begleiten, weil 
er noch manches zu beſchicken hatte, um die Stel- 
lung, die er unter den Guelphen einnahm, nieder— 
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zulegen. Mit leichtem Herzen, wenn gleich mit Thrä⸗ 


nen in den Augen, ſagte Beatrice dem Geliebten 
Lebewohl. | 

Sie glaubte, fie würden bald wieder vereinigt 
ſein, um ſich hienieden nie wieder zu trennen. Keine 
Wolke warf einen Schatten auf die Sonne ihres 


jungen Herzens. Duranti aber war ungemein bes 
trübt. Eine ſchwere Bürde ſchien auf ihm zu laſten, 


die er nicht abzuwerfen vermochte; eine Todeskälte 
überrieſelte ihn, als ſeine thränenſchweren Blicke der 
Scheidenden folgten, und er konnte kaum das freund— 
liche Lächeln erwidern, das ſie ihm zuſandte, bevor 
ſie ganz und gar ſeinen Blicken entſchwand. | 
Die Reiſenden verließen Florenz erſt ſpät am 
Nachmittage, denn der Tag war heiß geweſen, und 


und ſie wünſchten nicht ſich den glühenden Sonnen⸗ 


ſtrahlen auszuſetzen. Heiter vergingen die erſten 


Stunden ihrer Reiſe, denn von Beatricens Herzen 
war die Angſt genommen, die ſie ſeit geraumer Zeit 


für ihren Geliebten gefühlt hatte. Kaum hatten ſie 


die Stadt verlaſſen, kaum war ſie auf ihrem Zelter 
in die reizende Campagna hinabgeſprengt, als ſie 
die ſammtene Larve löſte, welche zum Theil ihr 


ſchönes Antlitz bedeckt hatte, und die zu jener Zeit, 


von welcher wir erzählen, von den Damen getragen 
wurde. wenn ſie ſich der allgemeinen Aufmerkſamkeit 
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zu entziehen wünſchten. Sie gab ſich jetzt ganz der 
Heiterkeit der Stunde hin, und ihr Vater, horchte 
mit Freude ihren fröhlichen Scherzen und der won⸗ | 
nevollen Schilderung, welche ſie von ihrem Glücke 
entwarf, ſo bald ſie mit Duranti auf immer vereint 
ſein würde. Mit der phantaſtiſchen Hand der Liebe 
ö malte ſie ſeine Zukunft voll unſterblichen Ruhmes. 
Er war beſtimmt, nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch 
| feine Zeit unſterblich zu machen, er follte der Be— 
gründer einer neuen Schule der italieniſchen Litera- 
tur werden, und ſie ſollte ſeine Stirn mit dem Lor⸗ 
beer ſchmücken, den ihm die allgemeine Stimme zu⸗ 
erkennen würde. ö 
Plötzlich aber ward die Luft ſchwül und drückend, 
am Himmel zeigten fi ſich Wolken, anfangs leicht und 
durchſichtig und die Farbe wechſelnd, dann aber ſich 
immer mehr und mehr verfinſternd, bis der Horizont 
ganz dicht damit bezogen war. Die Reiſenden, 
ſämmtlich zu Pferde, wurden beſorgt; noch waren 
fie ziemlich weit von ihrer Wohnung entfernt und 
die Diener wurden voraus geſendet, um einen Wa— 
gen herbei zu ſchaffen, oder einen Zufluchtsort für 
Beatrice zu ſuchen, die ihren Zelter nach Möglichkeit 
antrieb. Der Sturm aber brach dennoch über ſie 
aus, Blitze zuckten unabläſſig aus den ſchwarzen 
Wolken hernieder, und die von fernen Bergen her 
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widerhallenden Donnerſchläge, krachten furchtbar; 
die Pferde von der Wuth der Elemente noch mehr 
angetrieben, jagten wie raſend dahin; Beatrice 
war ganz und gar erſchöpft als ſie endlich auf ihre 
eigenen Wögen trafen, welche die Gräfin, da der 
Tag ihrer Zurückkunft bekannt war, ihnen entgegen 
geſandt hatte. . 4 

Die halb e ward in den Wagen ge⸗ 
hoben, und endlich erreichten ſie ihre Wohnung, vor 
Angſt, Ermüdung und Kalte bebend. . | 

Beatricens engelreine Seele war, wie es oft | 


der Fall iſt, von einer allzuſchwachen Form umfchloß 


ſen und die, welche ſie ſorgſam betrachteten, ſprachen 
oft die Beſorgniß aus, daß ſie eine Blume ſei, die 
der Tod in ihrer ſchönſten Blüthe pflücken werde. 
Bald ward ihrer ganzen Umgebung klar, daß eine 
Krankheit ihre vernichtende Hand auf ſie gelegt habe; 
die unnatürliche Aufregung ihres Geiſtes endete in 
Fieberphantaſien. Ein Eilbote ward nach Florenz 
geſandt, um einen geſchickten Arzt herbeizuholen, und 
um Duranti Alghieri von dem beklagenswerthen Zu⸗ 
Zuſtande ſeiner Geliebten zu benachrichtigen. 
Der Arzt langte ſchon in der naͤchſten Nacht 
an, und ſein bedenklicher Blick am Lager der Kran⸗ 
ken beurkundete ſeine Furcht; aber noch war die 
Hoffnung vorhanden, daß die Jugend der Kranken 
| E 
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über ihr Uebel den Sieg davon tragen würde. Der 
Diener brachte indeß den an Duranti gerichteten 
Brief wieder zurück, er war nicht in Florenz, ſon— 
dern plötzlich nach Piſa abgereiſt, zu einem ſiechen 
Oheim, an dem er mit großer Liebe hing. Porto— 
nari wollte auch dorthin nach ihm ſenden, veränderte 
aber ſeinen Entſchluß, bemerkend, daß es nutzlos ſei, 
ſeine Seele mit vielleicht grundloſen Beſorgniſſen zu 
erfüllen. 

Beatricens Irrſinn währte mehrere Tage lang; 
ſie wähnte in dieſen Tagen unabläſſig Dante Au 
ihrem Lager zu ſchauen; ſie ſprach zu ihm von Liebe 
und Poeſie und forderte ihn auf, ſich durch irgend 
ein großes Werk die Unſterblichkeit zu erringen; dann 

überhäufte fie ihn wieder mit Vorwürfen, daß er 
nicht zu ihr geeilt ſei, in einem ſo herzzerreißenden 

Tone, daß ihr Vater endlich einen Eilboten nach 
ihm abſandte, um ihn nach ſeiner Villa zu rufen. 

Die Tage ſeiner Tochter aber waren gezählt. Ihr 

Irrſinn ſchwand, aber jede Stunde zehrte die ihr 

noch übrige Kraft auf. Es war ein ſchwermüthiger 

Aublick, zu ſchauen, wie das reizende Mädchen immer 
mehr und mehr dahinwelkte. Sie fragte wieder nach 

ihrem Geliebten, und als man ihr ſagte, daß ein 
Eilbote nach ihm abgeſandt ſei, ſprach fie nicht 

weiter von ihm, aber bei dem kleinſten Geräuſch 


140 5 


draußen horchte ſie ängſtlich hin und ihr Auge leuch⸗ 
tete. Sie fühlte, daß der Sand ihrer Lebensuhr 
raſch verrinne, und ihr einziger Zweck ſchien jetzt nur 
noch, ihre Aeltern zu tröſten und fie auf den unvers> 
meidlichen, großen Verluſt vorzubereiten. 

Gegen Abend des achten Tages ihrer Krankheit 
bat ſie, daß man ſie auf ein Lager am Fenſter tra⸗ 
gen und die Vorhänge zurückziehen möge, damit fie 
ſich noch einmal an den Anblick der unterſinkenden 
Sonne erfreuen könne, die für ihren Blick die reizende 
Gegend nicht mehr vergolden ſollte. Sie ſchauete 


feierlich und lange auf die ſcheidende Tageskönigin, 


und als ihr letzter Strahl ihr Antlitz beleuchtete, 
ſchien ſie bereits den Engeln anzugehören. Alles 
Irdiſche war von ihr gewichen, als plötzlich eine 
ſchmerzliche Wolke ihre Züge überzog und ſie leiſe 
vor ſich hinmurmelte. „Mutter im Himmel, Du 
Heilige und Reine, um Deines ewigen Sohnes wil— 
len ſegne ihn, ſegne ihn.“ Dann wandte ſie ſich 
zu ihren weinenden Aeltern und ſprach: „Wollt Ihr 
auch Vater und Mutter meines Geliebten ſein? 
Wollte Gott, ich hätte ihn nur noch ein einziges | 
Mal ſehen können, um ihn zu ſegnen, aber — es | 
ſoll nicht fein! Sagt ihm, er ſoll für Beatrice leben, 
fie wird über ihn wachen; hat gleich ihre Staubes-⸗ 
hülle ihn auf immer verlaſſen, wird ihre Seele bei 


* 
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ihm ſein; ſie wird ſein Schutzengel ſein. Nun meine 
theuren, theuren Aeltern, bitte ich Euch um Euren 
Segen, vergebt mir, wenn ich Euch gekränkt habe — 
die kalte Hand des Todes ruht auf mir — ich muß 
von Euch gehen — — muß fort von hier!“ 

Sie ſchloß ihr ſterbendes Auge, ihre Lippen be⸗ 


wegten ſi ch wie im Gebet, ein leichter Schauder über- 


flog ihre zarte Geſtalt „ und ihr himmliſcher Geiſt 


verließ die Erdenhülle, um in feine Heimath zuruͤck⸗ 


zukehren. äh 
Der leidenſchaftliche ee der Mutter und der : 


tiefe Gram des Vaters können nicht geſchildert wer⸗ 
den. Das Leben hatte für ſie jeden Reiz verloren, ' 
und ſie ſehnten ſich danach, neben ihrem theuren 
Kinde zu ruhen. 


Aber ſelbſt in dieſer herben, ſchweren Leidens— 


ſtunde dachten fie an Duranti Alghieri, an feine un: & | 
endliche Liebe und an die ſchaudervolle Kunde, die 


ſeiner harrte. Sie fürchteten ſeine Ankunft, welche, 
wie fie wußten, bald ſtattfinden mußte; er traf noch 
in derſelben Nacht ein. Sein ungeduldiger Ruf an 


der Pforte ward ſogleich vernommen und zitternd 


und an allen Gliedern bebend, fragte er den Diener: 


y wie ſtehts um Gräfin Beatrice?“ Bevor dieſer ant⸗ 


worten konnte, trat ihm in der Halle der Graf Por⸗ 


tonari entgegen. 


* 

ur 
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Der unglückliche Vater raffte feine ganze See⸗ 
lenkraft zuſammen, indem er ſprach: „komm mit 
mir, mein Sohn, Du ſollſt ſie ſchauen, doch faſſe 
Dich und flehe Gott an, daß er Dir Stärke ver⸗ 
leihe. Ene 
Die furchtbare Wirklichkeit durchzuckte das Herz 
Durantis; das Benehmen des Vaters aber hatte 
etwas Edles, Ehrfurchtgebietendes, welches den Aus⸗ 
bruch feiner Ahnung verſtummen ließ. Sie ſchritten 
durch eine Reihe von Gemächern, bis ſie vor der 
Thur von Beatricens Zimmer anlangten. Porto⸗ 
nari hemmte hier einen Augenblick lang ſeine Schritte, | 
dann öffnete er die Thür und wandte ſich zu Dante: 
„Tritt ein, mein Sohn, und ſchaue, das iſt Alles, 
was uns von unſerm Kleinode geblieben.“ a ai 
Werfen wir einen Schleier über die Seelenangſt 
f dieſer Stunde. Dante konnte nicht glauben, daß 
: das Ideal ſeiner Liebe auf immer dahin ſei — aber 
das fie umgebende, düſtre Todesgepraͤnge gab ihm 
die furchbare Gewißheit. Wachskerzen brannten um 
Beatricens Ruheſtaͤtte, und ein ſchwarzes Kreuz lag 
auf ihrer Bruſt. Ein ganz verändertes Weſen 
war Duranti Alghieri, als er das Sterbegemach | 
verließ. — | Ne | 
Die Liebe, fo hat man oft geſprochen, umfaſſe 
das ganze Weſen des Weibes, während ſie in dem 
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geſchäftsvollen Leben des Mannes nur eine Epiſode 
bilde. Aber wenn Duranti Alghieris Liebe für Bea⸗ 
trice nur eine Epiſode war, ſo war es eine, welche 
ſeinem ganzen übrigen Leben die Farbe verlieh und 
die dunkeln Tinten ſeines poetiſchen Temperaments 
noch mehr verdüſterte, indem ſie Finſterniß und 
Schatten auf ſein ſtürmiſch bewegtes Leben warf. 
Ware Beatrice fein Weib geworden, hätte fie ihm 
eine glückliche Häuslichkeit bereitet, fo würde der un: 
ruhige Geiſt von Dante gewichen ſein, ſo würde ſein N 
A Intereſſe dort ein Centrum gefunden haben. Er hätte 13 | 
ſich alsdann nicht aufs Neue in die politiſchen Strei⸗ ii = 
tigkeiten geftürzt; aber gerade dieſer Umſtand ſchuf . 
aus ihm einen größeren Menſchen, als er es in dem 
friedlichen Stillleben geworden wäre. Die ſchönſten 
Werke des Genies entſtanden in Zeiten des Aufruhrs 
und der Verwirrung, und die mächtigſten Geiſter 
haben ſich gerade in Zeiten entwickelt, die den 
Schwachen zermalmten. Dante und Milton liefern 
ſchlagende Beweiſe von der Wirkung politiſcher Auf⸗ 
j regung. Sie befanden ſich in ziemlich gleicher Lage, 
beide kämpften für die Freiheit, beide erduldeten 
ihrer Grundſätze wegen Vernachläſſigungen und Ver⸗ 
folgungen, und beide fanden Hülfsquellen gegen ihre 
Feinde und gegen den Streit mit der Welt, in den 
Schöpfungen ihrer Phantaſie. 
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Dante kämpfte mächtig gegen feinen Schmerz 


an, er trat aufs Neue in den Dienft der Republik, 


und hielt, ſtatt über feinen Schmerz zu brüten, ſei⸗ | 


nen Geiſt thätig, indem er ſich mit der Politik oder 


der Literatur beſchäftigte. Aber er war nicht gluck⸗ | 


lich; und feine Freunde, hoffend, eine Heirath würde 


wohlthätig auf ihn einwirken, überredeten ihn eine 


Gattin nach ihrer Wahl zu nehmen. Dante ließ 
ſich bereden, und verheirathete ſich mit Gemma di 
Monetto di Donati, einer Dame von hoher Geburt 


ind großem Vermögen, auch dabei gar wohl geeig-⸗ 
., ſeinen politiſchen Einfluß noch mehr zu ſteigern; h 


ihr eiferfüchtiger Geiſt aber machte ihn ſehr unglück— 
lich. Sein Herz war dem Andenken Beatricens ges 


weiht, und er konnte ſeiner Gattin die Liebe nicht 
geben, die ſie verlangte, und deren ihr Herz bedurfte. 


Dies ſtreuete gleich anfangs zwiſchen ihnen den Samen 


der Uneinigkeit, der zur Frucht des Unglücks heran⸗ 
reifte, welches fie elend machte und jede haͤusliche 


Eintracht zertrümmerte. Danten wurde ſein Haus 
und ſein Vaterland zuwider und ſein Daſein ward 


ihm fo verbittert, daß ſelbſt das füße Band zwiſchen 
Vater und Kind zerriß. Er litt dadurch indeſſen 


weniger, da ſein Geiſt unabläſſig mit den Angele⸗ 
genheiten der Republik befchäftigt war. Er ward 


nach und nach zu vierzehn Geſandſchaften gebraucht, 


* 
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und führte die ihm übertragene Sendung edes wn 
mit dem glänzendſten Erfolge aus. 

Zum Nachtheil für Dantes politiſche Anſichten 
aber, entſtanden bald neue Streitigkeiten, die den zu 
Florenz herrſchenden ſcheinbaren Frieden wieder zer⸗ 
ſtörten. Zwiſchen den Schwarzen und Weißen 
brachen neue Uneinigkeiten aus, und täglich begingen 
beide Partheien Ausſchweifungen aller Art. Dante, 
deſſen geiſtiges Uebergewicht ihn an die Spitze der 
Weißen ſtellte, ward an den Papſt Bonifaz geſandt, 
um ſeine Hülfe für ihre Sache in Anſpruch zu neh⸗ 
men; die päpſtliche Heiligkeit aber war insgeheim 
ein Beſchützer der Schwarzen, und obgleich der Papſt 
Dante freundlich aufnahm, und ihm ſeinen Beiſtand 
verhieß, ſo geſchah dies nur, um den Verdacht des 
Letzteren einzulullen. Hieraus entſtand Dantes Haß 
der Prieſter und dies veranlaßte ihn in ſeiner 
göttlichen Comödie ſcharfe Satyren gegen alle Geiſt— 
lichen, zumal gegen den mo und die Cardinale zu 
ſchleudern. Ar 

Das Urtheil der Verbannung ward bald über 
600 der Weißen ausgeſprochen; Dante ward außer; 
dem in eine Geldbuße von 8000 Livres genommen; 
falls er nicht zahlen würde, ſollten ſeine Beſitzungen 
und ſein Vermögen eingezogen werden, unter dem 


armſeligen Vorwande, daß er die offentlichen Gel⸗ 
10 
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der ſchlecht verwaltet habe; der hohe Ruf ſeiner 
Nechtlichkeit aber weiſt dieſe Anklage beſtimmt zu— 
rück. Dieſes ſtrenge Urtheil ward am 27. Januar 
1302 ausgeſprochen, und am 10. März ward es 
aufs Neue proclamirt, mit dem Zuſatze: daß, falls 
Duranti Alghieri innerhalb der Grenzen von Flo— 


renz gefunden würde, er lebendig verbrannt werden 


ſolle. Welch ein Schandfleck wirft dieſes Urtheil 
auf die Republik, die aus politiſchen Gründen die 
ſchönſte und edelſte Zierde des Jahrhunderts proscri⸗ 
birte, und den Dichter und den Patrioten aus ſei⸗ 
nem Vaterlande verbannte. Nicht die Bildſäulen, 
Gemälde und Inſchriften, welche ſpäterhin ſeinem 
Andenken geweihet wurden, vermochten dieſe Belei⸗ 


digung auszugleichen, welche Dante bei weitem nicht 
ſo ſehr entehrte, als das Land, welches durch Vor⸗ 


urtheil geblendet, ihn nicht zu würdigen verſtand. 


Von dieſem Augenblicke an durchzog Dante, 
aus ſeinem geliebten Florenz vertrieben, Italien, 1 


wie ein heimathloſer Wandrer, und keiner ſeiner 
Biographen iſt im Stande geweſen, über dieſe ſeine 
verſchiedenen Pilgerfahrten detaillirte und zuverläſſige 
Berichte zu liefern. | 

Sein erfier Ruhepunkt war zu Arezzo, wo ſich 
eine Anzahl der Weißen befeſtigt hatte. Hier bil? 
deten ſie die Pläne, welche durch einen plötzlichen 
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Angriff auf Florenz in Erfüllung gebracht werden 


ſollten, der in derſelben Nacht ſtattfand, in der Pe⸗ 
trarch geboren ward. Ihre Hoffnungen auf einen 
glücklichen Erfolg waren höchſt ſanguiniſch; aber ſie 
wurden gänzlich vereitelt; und damit verlor Dante 
auch die letzte Hoffnung, feinem Vaterlande wieder⸗ 
gegeben zu werden. Während ſeines Aufenthaltes 
zu Arezzo, ſchloß er eine enge Freundſchaft mit Ba⸗ 


ſono da Gubbio, einem Edelmann von großen Ver⸗ 
dienſten, deſſen Theilnahme ihn in ſeinem Unglücke 
ö ungemein tröſtete. Nachdem er noch zwei bis drei 


Jahre umhergeſtrichen war und ſich bald in Pa— 
dua, bald in Luigiani aufgehalten hatte, wo er von 
dem Marquis Morello Malaſpina mit großer Herz— 


lichkeit aufgenommen wurde, kehrte er zu ſeinem 
Gubbio zurück, wo er in dem nahegelegenen Kloſter 


* 
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St. Croce einen großen Theil feiner herrlichen Dich- 


tungen ſchuf. 
Das Gemach, welches Dante in üs Kloſter 
St. Croce bewohnte, wird noch bis auf den heutigen 


Tag gezeigt; eine Marmorbüſte mit einer paſſenden 


Inſchrift iſt dort aufgeſtellt worden, um dieſe Stätte 
zu verewigen. 

Später begab er ſich nach Verona, Be; ihn 
die freundliche Einladung Francescos und Alborno 


Scaligori rief, welche dort gemeinſchaftlich das Ne; 
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giment führten. Sie waren große Beſchützer des 
literariſchen Verdienſtes, und fühlten die innigfte 
Theilnahme mit Dantes unglücklicher Lage; aber 
obgleich von ihnen hoch geehrt, konnte ſein unruhiger 
Sinn keinen Frieden finden. Sein reizbares Gemüth 
machte ihn zu einem Aufenthalte am Hofe nicht ges 
eignet; und da er ſich durch eine eingebildete Kälte 
ſeiner Beſchützer verletzt glaubte, begab er ſich nach 
der Hauptſtadt Frankreichs, welche im 14. Jahrhun⸗ 
dert wegen ihrer Gelehrſamkeit und Philoſophie be— 
rühmter war, als irgend eine Stadt der Welt. Dort 
blieb Dante keinesweges müſſig; er hatte ſeinen 
Geiſt auf die Behandlung der abſtracteſten Fragen | 
vorbereitet, und da ein großer Ruf ihm vorangegan— 
gen war, ſo ward er von den literariſchen Inſtituten | 
zu Theſen aufgefordert, die mit der Theologie und 
der Logik in der engſten Verbindung ſtanden. 1 
Diefe fortwährende Aufregung aber, und das 
ſchmerzliche Gefühl, von der theuren Heimath ent— 
fernt leben zu müſſen, hatten feine Kräfte faſt er 
ſchöpft, und er ſehnte ſich nach einem Ruheplätzchen, | 
wo er in Frieden leben, und ſich ganz feinen © Stu⸗ 
dien widmen könne. 
Er hatte jede Hoffnung aufgegeben, Florenz | 
aus feiner Erniedrigung wieder aufzurichten und un: N 
willig wandte ſich fein Geiſt von allen politiſchen 
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Dingen ab. Er war daher trefflich vorbereitet, die 
Einladung anzunehmen, die er um dieſe Zeit von 
Guido Novello da Polenta, Herr von Ravenna 
empfing, einem ausgezeichneten Edelmanne, welcher 
für Dantes Leiden das innigſte Mitgefühl empfand, 
und der befürchtete, daß ſein unſtetes Leben die Fackel 
verlöſchen würde, die die ägyptiſche Finſterniß der 
| italieniſchen Literatur fo ſonnenhell erleuchtet hatte. 
Hier endlich, in der reizenden Stadt Ravenna, be⸗ 
ſchwichtigt durch die milde Güte ſeines Freundes und 
Gönners, hier fand Dante endlich den Frieden, den 
er ſo lange Zeit vergebens geſucht hatte, und ſein 
frei gewordener Geiſt ergoß ſich nunmehr in Pſal— 
men und Hymnen, welche als unvergängliche Denk— 
maler ſeiner Froͤmmigkeit und ſeiner ehen 
Seeele noch jetzt vorhanden ſind. 

; Dante aber konnte ſich dieſes glücklichen Zuſtan⸗ 
des der Ruhe nicht lange erfreuen; Guido ward in 
einen Krieg mit den Venetianern verwickelt, den er 
fo verderblich für feine Staaten fand, daß er beſchloß, 
mit der ſtolzen Republik zu unterhandeln; da er die 
Erfahrung ſeines gefchäßten Gaſtes in ſolchen Din- 
gen kannte, erſuchte er ihn, dieſe Geſandſchaft zu 
übernehmen. Nur ungern betrat Dante aufs Neue 
die Arena des öffentlichen Lebens, aber er konnte 
Guidos Geſuch nicht zurückweiſen, und er begab ſich 
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demnach mit einem ftattlichen Gefolge nach Venedig. 


Die Venetianer waren aber fo erbittert gegen Ra- 


venna, daß ſie deſſen Geſandten nicht einmal eine 


Audienz geſtatten wollten, weshalb er genöthigt war, | 
zurückzukehren „ohne den Zweck ſeiner Sendung er⸗ 
reicht zu haben. Es fiel dadurch kein Flecken auf. 
ihn, aber die erlittene Kränkung verletzte ihn aufs | 


tieffte und von dieſem Augenblicke an lagerte ſich 


eine Schwermuth auf ihn, die ſo nachtheilig auf 
feine ohnehin ſchon geſchwächten Körperkräfte ein⸗ 
wirkte, daß er im September 1320 ſeinen letzten 


Athemzug aushauchte. 


Sein Tod ward von ſeinem Freunde Guido | 
und ganz Ravenna auf das Schmerzlichſte beklagt, 
und ſie bewieſen ihm ihre Liebe und ihre Achtung 
durch die Ehrenbezeugungen, die fie feiner Staubes⸗ 
hülle ſpendeten. Die grobe Franziskaner Kutte, die 


er in der letzten Zeit getragen, ward gegen ein reiches, 


prachtvolles, feiner Geburt und feinem Genie ange⸗ 
meſſenes Gewand vertauſcht, ſein Begräbniß ward 


mit Pomp gefeiert, als ob er der Fürſt des Landes 
und kein heimathloſer Verbannter geweſen ſei. Guido 
ſelbſt hielt ſeine Leichenrede, worauf er zur langen 


. Ruhe in der Franziskanerkirche zu Ravenna beige⸗ N 


ſetzt wurde. Cardinal Bembo ließ ihm einige Jahre 


ſpaͤter ein prachtvolles Denkmal errichten, ein Tri⸗ 
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but, defienes kaum bedurft hätte, denn Duranti 
Alghieris Werke werden noch lange ein dauerndes 
Monument für ſeinen Genius bleiben, ſelbſt dann 
noch, wenn die köſtliche Säule ſeines Freundes, der 
Gewalt der Elemente unterliegend, agg in Staub 
zerfallen ſein wird. 

Erſt ein Jahrhundert ſpäter flehte Florenz de⸗ 
muthsvoll um ſeine heiligen irdiſchen Ueberreſte, da⸗ 
mit ſie ruhen könnten in der von ihm ſo heiß geliebten 
Erde; aber vergebens war dies Geſuch. Ravenna 
würdigte zu ſehr die Reliquien des Dichters, und 
ſein Leichnam blieb unangetaſtet in Ravenna. Die 
Florentiner mußten ſich damit begnügen, Dantes 
Portrait, von Giotto gemalt, aufzuhängen, und eine 
Profeſſur zu ſchaffen, um ſeine herrliche Comödie 
divina zu erklären, welchem Amte zuerſt Boccaz vor— 
ſtand, dem darin ſpaͤter die gelehrteſten Männer von 
Florenz folgten. Bologna, Piſa, Venedig und an 
dere Staͤdte ahmten dieſem Beiſpiele nach, und bald 
erſchallte durch ganz Italien der Name: Dante, 
der Schöpfer der italieniſchen Poeſie. | N 
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Das Geſpenſt des Ritters. 


Novelle. 


In einer der nördlichen Grafſchaften Englands, an 
der Gränze einer ausgedehnten Waldung, und viele 
Meilen entfernt von jeder menſchlichen Behauſung, 
ſtand vormals ein geraͤumiges unregelmäßiges Ge— 
bäude, welches als Pachthof benutzt wurde. Das 
Innere deſſelben, war mit Ausnahme einer Reihe 
von Gemächern, nur einfach möblirt, und die rieſi— 
gen Balken, welche dem ganzen Bau Stärke und 
Feſtigkeit verliehen, waren von keinen Tapeten be- 
deckt, ſondern zeigten ſich roh wie ſie von der Axt 
behauen wurden; die Hand der Zeit allein hatte ihre 
Rechte auf ſie geltend gemacht. Die Gemaͤcher da— 
gegen, welche von dieſer Einfachheit eine Ausnahme 
machten, waren viele Jahre vor dem Anfange dieſer 
unſrer Erzählung, fürſtlich ausgeſchmückt worden, 
und zwar von dem Grafen von Rochewelle, 
welchem dies Gebäude angehörte. Nach dem Tode 
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des Grafen überließ deſſen Sohn, der Erbe feiner 
Titel und Beſitzungen, dieſes Haus, einem jungen 
Manne, Namens Landſon, welcher die einzige 
Tochter des früheren Pachters geheirathet hatte; und 
alles im Innern, wie in der Umgebung des Pacht— 
hofes, trug den Stempel der Sorgfalt und der In— 
duſtrie des Pachters und ſeines Weibes. 

Es war die Gewohnheit des Grafen, wie es 
die ſeines Vaters geweſen war, einen Theil des 
Sommers auf dieſer ſeiner Beſitzung zu verleben, 
und diesmal war er von feiner Tochter Editha be—⸗ 
gleitet. Noch bevor er nach ſeiner Ankunft auf dem | 
Pachthofe, Zeit hatte, fich von den Anſtrengungen 
der Reiſe zu erholen, erhielt er plötzlich die Kunde, 
daß höchſt wichtige Angelegenheiten ſeine Gegen⸗ 
wart in einem entfernten Theile des Königreichs er— 
forderlich machten. Er überließ demgemäß die junge 
Lady Editha der Sorge des Pachters und ſeiner 
Gattin, ſo wie der Geſellſchaft ihrer Tochter Bertha, 
welche auf ſeine Veranlaſſung eine Erziehung über 
ihrem Stande erlangt hatte, und trat ſeine Reiſe 
an, von der er erſt nach mehreren Wochen zurück- 
kehren konnte. 

Es war Edithas erſter Bernd) 17 dem Pacht⸗ 
hofe, und mit der Vorliebe für alles Neue, die allen 


Menſchen mehr oder weniger anhängt, entzückte ſie 


| A 

der Gedanke, frei und ungehindert in der ſchönen 
Gegend umberfchmeifen zu können, in Berthas Ge— 
ſellſchaft und nur von Dennis einem alten treuen 
Diener begleitet, deſſen Jahre ihn aber verhinderten, 
den beiden jungen Mädchen überall zu folgen. 

Das Pachthaus war der Gränze des Waldes 
ſo nah, daß ſich, wenn die Sonne hinabſank, die 
Rieſen⸗Schatten der Bäume, über den Weg bis zur 
Hausthür hin dehnten, und das Rauſchen des Win— 
des in den Blättern die Bewohner des Pachthofes 
häufig in den Schlaf lullte. Für ein mit einer 
blühenden Phantaſie begabtes Weſen, wie Editha, 
deren Hang zum Abergläubiſchen durch die Erzäh⸗ 
lungen ihrer alten Amme in ihrer Kindheit genährt 
worden war, hatte die gänzliche Einſamkeit ihres 
jetzigen Aufenthaltes einen ganz außerordentlichen, un- 
beſchreibbaren Reiz, und oft ſandte ſie, in einer 
mondhellen Nacht, von dem Fenſter ihres Zimmers 
aus, ihren Blick nach den dunkelſten Stellen des 
Waldes, wo ihr dann die ſich im Winde hin und her 
bewegenden Bäume, wie Nachtgeiſter erſchienen, auf- 
geſtellt um die Waldung zu bewachen. Dann er: 
faßte ſie ibre Laute, und griff in die Saiten, um 
eine Melodie hervorzurufen, welche mit dem Blaͤt⸗ 
terrauſchen der alten Eichen im Einklange ſtaͤnde. 
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Als fie fo eines Abends noch fyäter als ge— 
wöhnlich an ihrem Fenſter daſaß, glaubte ſie plötz— 
lich durch die Töne ihrer Laute, ein durchdringendes 
jchrillendes Pfeifen zu vernehmen, fo als ob, wie man 
ihr erzählt hatte, ein Räuberhauptmann ſeine Bande 
zuſammen rufen wolle. Sie lehnte ſich mit der ge— 
ſpannteſten Aufmerkſamkeit hinaus, ſo weit ſie konnte, 
denn der Schall hatte mit Blitzesſchnelle bei ihr die 
Erinnerung an alle jene grauenvollen Geſchichten 
geweckt, welche ihr von Banditen und Räubern er— 
zählt worden waren, die zur Nachtzeit aus ihren 
dunkeln Schlupfwinkeln ſchleichen, um friedliche 
Wohnungen und argloſe Wanderer zu überfallen. 
Ihr Schrecken aber wuchs ungemein, als ſie jetzt die 
Umriſſe einer menſchlichen Figur gewahrte, welche 
ſich an der Gränze des Waldes hin und her bewegte; 
plötzlich aber trat die Geſtalt raſch aus dem Schat— 
ten hervor und ſtand nun da, klar und deutlich, von 
hellem Mondlicht beſtrahlt. Von Entſetzen erfaßt, 
fuhr ihre Hand unwillkührlich über die Saiten ihrer 
Laute; der Ton verhallte ſchnell, aber er hatte den— 
noch das Ohr des Unbekannten erreicht, denn der— 
felbe fuhr mächtig zuſammen, ſchlug fein Auge em— 
por zu dem Fenſter und verſchwand im nächſten Mo⸗ 
ment in dem Dickicht der Waldung. 

Am folgenden Morgen theilte ſie das, was ſie 
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erſchaut, der Frau des Pachters mit und äußerte 
die Beſorgniß, daß ſich im Walde eine Nee 


befinden könne. 


- 


„Nicht alſo, Milady, antwortete die Pachte⸗ 
rin, „das glaubt nicht, ich habe hier von Kindes— 
beinen an gelebt und von einem Räuber nie etwas 
geſehen, noch gehört. Ach nein, nein! das, was Ihr 
ſchauet, war kein lebendiges Weſen, es war ohne 
Zweifel das Geſpenſt des Ritters, und ganz ſicher 
wird das edle Haus von Rochewelle bald eine große 
Freude, oder einen großen Schmerz erleben. Drei— 
mal ſchon ward daſſelbe früher als jetzt hier im 
Pachthofe geſchauet; einmal vor dem Tode des 
Grafen, Eures Großvaters; das zweite Mal vor 
der Vermählung Eures Vaters mit Eurer ſeligen 
Mutter, — und das dritte Mal kurz vor dem Tode 
der Letzteren. War nicht die Geſtalt, die Ihr ge— 
wahrtet, hoch und ſchlank?“ 

„So war es in der That,“ erwiederte Editha, 


| indem fie ihrer Stimme unwillkührlich den feierlichen 


Ton verlieh, welcher die Rede der Frau Landſon 
bezeichnete. 

„Trug ſie nicht auf dem Haupte eine Mütze 
mit langen Federn, welche, ſo als ob ſie gebrochen 


wären, auf die linke Schulter hinabhingen? 


„Ja, ja, ganz ſo!“ 
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„Und als die Geftalt in das helle Mondlicht 


trat, gewahrtet Ihr nicht da etwas Glänzendes auf 
ihrer Bruſt?“ | | 
„Das that ich, allerdings!“ 


„Dann, meine theure Lady,“ fuhr die Frau 


noch feierlicher fort, „dann habt Ihr unbeſtreitbar 


das Geſpenſt des Ritters geſchaut! Ich wollte Euch 
gern die Geſchichte deſſelben erzählen, aber ich muß 


an die Arbeit, denn obgleich meine Mima eine gute, 
wackre Magd iſt, muß ſie dennoch ſtets angewieſen 
werden. Wenn Ihr dieſen Morgen Euren Spazier- 


gang macht, ſoll Bertha mit Euch gehen und Euch 


alles erzählen, an irgend einer ſchattigen Stelle des 


Waldes, wo ſich dergleichen beſſer anhört, als wenn | 


die Sonne Euch hell beſcheint.“ 


Bertha, ein fröhliches, leichtherziges Mädchen, | 


welche ſeit ihrer früheſten Kindheit faſt nur unter 


dem Laubdache des Waldes gelebt hatte, fühlte, fo 


ſehr fie ſich auch geängfligt haben würde, dem Ge⸗ 


= 


ſpenſte des Ritters zur Nachtzeit zu begegnen, den- 


noch auch nicht die kleinſte Furcht, demſelben in dem 


dunklen Laubſchatten bei hellem Tage entgegen zu 
treten. Auch Edithas Beſorgniß ſchwand, als die | 
Sonne ihre Strahlen wolkenlos über die Landfchaft 
herabſandte, gleich dem Nebel dahin, und noch fru⸗ 
her als ſonſt wanderten daher die beiden Mädchen 
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in das grüne Dickicht hinein, pflückten die wilden 
Blumen und miſchten ihr heitres Geſchwätz und 
Gelächter in den muntern Geſang der befiederten 
Waldbewohner. 

„Hier ſind wir an einem trefflichen Ruheplatz,“ 
ſprach endlich Editha, als ſie an dem Fuße einer 
mit Gebüſch bewachſenen grünen Anhöhe anlangten, 
„hier wollen wir uns niederſetzen, während Du mir 
die Geſchichte von dem Geſpenſt des Ritters er— 
zählſt.“ | 
Die balſamreiche Morgenluft regte kaum das 
grüne Laubdach; die tiefſte Stille herrſchte rings um 
fie her in dem köſtlichen Dämmerlichte, das fie ums 
gab, während in dem ſich zu ihren Füßen hinſchlän⸗ 
gelnden Waldbache durch eine weniger dichte Stelle 
des Waldes, die Sonne ſpiegelte. 

War es nun der Einfluß der Scene, oder der 
Gedanke an das, was ſie vernehmen ſollte, genug 
Lady Editha glaubte Berthas Züge noch nie ſo 

eierlich geſchaut zu haben, als jetzt, da ſie ſich zu 
ihren Füßen niederließ, um ihrem Verlangen zu 
willfahren. | 
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„Sir Ryan,“ begann Bertha ihre Erzählung 
mit gedämpfter Stimme, „ſtammte aus einer edlen 
fähftfchen Familie ab, der die übermüthigen Nor: 
mannen ihre ausgedehnten Beſitzungen entriſſen hat⸗ 
ten. Obgleich arm, wagte er es dennoch den Blick 
der Liebe zu der reizenden Tochter und Erbin eines | 
mächtigen normanniſchen Grafen zu erheben. An⸗ 
fangs führte ſie der Zufall zuſammen, damals naͤm⸗ 
lich, als ſie ihren Vater, den Grafen von Newberry 
auf eines feiner Schlöſſer begleitete, das nur unge 
fähr vier Meilen von hier entfernt liegt, an der 
entgegengeſetzten Seite des Waldes. Syr Nyan 
war ein ſchöner galanter Herr, mit liebenswürdigen 
Manieren und wenn gleich Lady Eleonore ſich anz 
fangs ſtellte, als blicke ſie verächtlich auf ſeine Be⸗ 
werbung, ſchwand ihre Strenge nach und nach und 
bald trafen fie an einer gewiſſen Stelle der Wal⸗ 
dung zuſammen. Eine große Anzahl von Rittern 
ſtrömte damals dem Könige Richard Löwenherz zu, 
welcher im Begriff ſtand nach dem heiligen Lande 
unter Segel zu gehen, „Schließt Euch dem Kreuz, 
zuge gegen die Ungläubigen an,“ ſprach Eleonore, 
„und meine Hand fol die Eurige werden.“ — Sit 
Ryan war tapfer und ihn durſtete nach kriegeriſchem l 
Ruhme, er war demnach ſogleich bereit der Geliebten 
zu gehorchen. Ihre letzte Zuſammenkunft fand an 
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ihrem Lieblingsplätzchen ſtatt. Als ſie ſich trennten 


übergab ihm Eleonore ein diamantenes Kreuz von 


großem Werthe, wobei ſie es ihm zur Bedingung 
machte, daß er ſich jedesmal damit ſchmücken ſolle, 
wenn er zur Schlacht ziehen würde Er dagegen 
gab ihr zum Andenken einen Ring, auf dem ſich ein 
von Saphyren geformtes Herz befand. 

Die wunderbarſten Erzählungen von den Hel⸗ 


denthaten des jungen Ritters, welcher in jedem 
Kampfe das ſtrahlende Kreuz auf ſeiner Bruſt trug, 


fanden oft den Weg nach dieſer ſeiner heimathlichen 
Inſel. Wenn von ſeiner Tapferkeit die Rede war, 


erglühte Leonore und ihr Auge ſtrahlte im ungewöhn⸗ 
lichen Glanze. Endlich traf die Kunde ein, daß der 


Kreuzzug beendet ſei und daß die übrig gebliebenen 


Kämpfer die Heimfahrt angetreten hätten. 


6 


5 


Von da an harrte Lady Leonore täglich der 
Rückkehr ihres Geliebten an den Fenſtern ihres 
Thurmgemachs, an dem ſie ſeit der Trennung von 


ihm alle ihre Mußeſtunden verbracht hatte. Einſt, 
in einer ſchönen, hellen Mondnacht, als alle übrigen 
Bewohner des Schloſſes ſchon im feſten Schlaf 
lagen, weilte ſie noch an ihrem Fenſter, in trüben 
Gedanken verſunken ob des langen Ausbleibens ihres 


Geliebten; da ſah ſie plötzlich eine Geſtalt, die aus 


dem Dickicht des Waldes in das helle Mondlicht 


11 * 
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hervortrat. Ein einziger Blick ſagte ihr wer dieſe 
Geſtalt ſey. Der Helm war aufgeſchlagen, die 
Mondesſtrahlen beleuchteten das Geſicht und daſſelbe 
erſchien ihr bleich und geiſterartig. Zwei lange 
ſchwarze Federn waren geknickt und hingen über die 
linke Schulter herab, das Kreuz, welches ſie ihm ein— 
händigte, glänzte auf feiner Bruſt. 

Eleonores Geliebter blickte auf zu dem Fenſter 
und winkte ihr, daß ſie ſich zu ihm hinab begeben 
möchte. Sie folgte dem Zeichen, und als ſie aus 
dem Schloſſe getreten war, winkte er ihr neuerdings, 
daß ſie ihm zu der Stelle folgen möge, wo ſie ſich 
zum Letztenmal getroffen hatten. Er ſchritt voran 
und zwar ſo ſchnell, daß Leonore ſich nur vergeblich 
bemühte, ihn zu erreichen. An der Stelle, wo ſie 
von einander Abſchied genommen hatten, hemmte der 
Ritter ſeine Schritte und wandte ſich zu Leonoren. 
Der Mond ſandte ſein volles Licht auf ihn hinab, | 
und jetzt erblickte Leonore auf feiner Bruſt, dicht bei 
dem Kreuze, eine tiefe Wunde, der das Blut lang⸗ 
ſam entträufelte. Bis dieſen Augenblick war kein 
Wort, kein Laut über ihre Lippen gekommen, jetzt 
aber ſtürzte ſie mit einem lauten Schrei auf ihn zu; | 
eine Ohnmacht aber übermältigte fie und fie ſank bes 
wußtlos zu Boden. Als fie wieder zum Leben ers 
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wachte, war Sir Ryan verſchwunden; ſie rief mehr— 
mals feinen Namen, erhielt aber keine Antwort und 
durchwanderte ſuchend nach ihm bis zum Anbruch 
des Tages den Wald. Kaum war ſie, bleich und 
erſchöpft, in das Schloß zurückgekehrt, als ein Reu- 
ter von fremdartigem Anſehen, auf ſchaumbedecktem 
Roſſe, anlangte und zu ihr geführt zu werden 
wünſchte. Er war der vertraute Freund des Sir 
Ryan geweſen, den er in der letzten Schlacht fallen 
ſah, welche die Europäer gegen die Sarazenen ge— 
fochten hatten; der Sterbende hatte ihn beauftragt, 
das diamantene Kreuz den Händen der Lady Leonore 
wieder zu übergeben. 

Von dieſem Augenblick an ging mit der armen 
Lady eine gaͤnzliche Umwandlung vor, ja mitunter 
gewahrte man in dem Blick ihres dunklen Auges 
den Ausdruck der Geiſtesverwirrtheit. Sie war nie 
zu überreden, das Schloß zu verlaſſen, ſondern ver: 
lebte faſt alle ihre Stunden an dem Fenſter ihres 
Thurmgemachs, von welchem ſie in jeder Mond— 
nacht ſehnſuchtsvoll hinausſchauete nach dem Ge— 
liebten. Das diamantene Kreuz und der Ring 
mit den Saphiren ſind beide in der Familie auf— 
bewahrt worden und follen ſich jetzt in dem Beſitz 
des jungen Grafen von Newberry befinden, welcher 
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jeden Sommer einige Wochen in dem alten Schloſſe | 
verfebt.“ | 


. 


Grade als Bertha dieſe ihre Erzählung been⸗ 
digt hatte, gewahrten die jungen Maͤdchen einen | 
Reuter, welcher mit vielem Anſtande und großer 
Leichtigkeit ſich daher bewegte, obgleich ſeine Kleidung | 
nur einen gewöhnlichen Dienſtmann zu bezeichnen g 
ſchien. „Das iſt einer von den Leuten des Grafen | 
von Newberry,“ flüfterte Bertha, als er ſich der 
Stelle näherte, wo die beiden Mädchen ſaßen. 

„Wenn das der Diener iſt, wie mag erſt der 
Herr fein?“ dachte Lady Editha, indem fie einen | 
flüchtigen Blick über den Reitersmann gleiten ließ, 
deſſen Weſen die edelſte Haltung und eine faſt fürſt⸗ 
liche Würde zeigte. Als er an ihnen vorüber ritt, 
grüßte er höflich und zeigte eine hohe, weiße Stirn, | 
von dunkeln Locken umkräuſelt. Die fröhliche Bertha 
ergoß ſich in Lobſprüchen über die Schönheit des 
jungen Mannes, Lady Editha aber erwiederte nichts 
"darauf, obgleich fie den ganzen übrigen Tag lang 
das edle Antlitz und das anmuthige Weſen des 
Fremden nicht vergeſſen konnte. | 

Als der Abend hinabſank, 1 N e ihren Bias, 


— 
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am Fenſter wieder ein, nicht ohne kleine Anwand⸗ 
lungen abergläubiſcher Furcht zu empfinden, wenn 
ſie der Geſchichte des geſpenſtiſchen Ritters gedachte. 
Sie ließ heute ihre Laute ruhen und betrachtete die 
Schatten der Bäume, die ſich über den Pfad hin⸗ 
dehnten, auf dem fie in der letzten Nacht die geheim: 
nißvolle Geſtalt geſchauet hatte. Da vernahm ſie 
plötzlich wieder das laute ſchrillende Pfeifen, das 
aber näher zu ſein ſchien, und von Schrecken erfaßt, 
fuhr fie zufammen. Obgleich fie, wie alle ſchwär⸗ 
meriſchen Menſchen, ſehr geneigt war, ihre Phans 
taſie mit abergläubiſchen Gebilden zu nähren, ſo 
ſagte ihr doch jetzt ihr geſunder Verſtand, daß der 
Wald von materiellen Geſtalten, und nicht bloß von 
Luftbildern bevölkert ſein müſſe. 

Ein zweites Pfeifen erſcholl und ward mehr⸗ 
mals wiederholt; aber es ward immer ſchwächer und 
ſchwäͤcher, ſo als ob es ſich entferne. Obgleich ſie 
veharrlich bis ſpät in der Nacht am Fenſter blieb, 
zeigte ſich ihren Augen weder eine geſpenſtiſche 
Erſcheinung, noch irgend ein Weſen körperlicher 
Art. — . N n 

Am folgenden Tage gebot Lady Editha, viel⸗ 
leicht vermuthend, daß der junge Reitersmann den⸗ 
ſelben Weg wählen möge, dem alten Diener Dennis, 
ſie und Bertha auf ihrem gewöhnlichen Spaziergange 
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zu begleiten. Trotz dem Wunſche ihrer jungen Ge— 
fährtin, an ihrem Lieblingsplätzchen zu verweilen, 
ſchlug Editha den Weg nach einer anderen Seite 
des Waldes ein, wo ſich gleichfalls eine anmuthige 
Stelle befand; kaum aber hatten ſie dieſelbe betreten, 
als fie plötzlich, zum Theil von den Bäumen ver— 
ſteckt, ein graſendes Pferd gewahrten, welches an 
einen Baum gebunden war. Es war daſſelbe edle, 
ſchöne Thier von geſtern, mit demſelben einfachen 
und geringen Reitzeuge, ſo daß Bertha nicht umhin 
konnte, ein ſchelmiſches Lächeln an Editha zu rich— 
ten, deren Wange hoch erglühte. In dieſem Augen— 
blicke vernahmen die beiden jungen Mädchen ein Ge⸗ 
rauf zwiſchen den Bäumen; ſie blickten nach der 
Richtung hin, von woher es zu ihren Ohren drang 
und gewahrten den jungen Reuter, welcher, ſo wie 
er fie erblickte, plötzlich feine Schritte hemmte. Als 
die Augen der Lady Editha den ſeinigen begegneten, 
verbeugte er ſich mit Anſtand, obgleich er ſehr ver 
legen ſchien. Nach einem kurzen Zögern aber trat 
er näher, bat um Verzeihung, wegen feiner Stö⸗ 
rung, band ſein Pferd von dem Baume los, ſchwang 
ſich mit großer Leichtigkeit in den Sattel und ſprengte 
von dannen. 

Am folgenden Tage beſchloß Lady Editha den 
Wald zu vermeiden und ſie ſchlug daher Bertha vor, 
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gemeinſchaftlich mit ihr einen Spazierritt zu machen. 
„Wie,“ fragte die Letztere, als fie ſah, daß ihre Ge— 
fährtin das Pferd nach der Landſtraße lenkte Ihr 
habt doch nicht etwa Luſt, auf dem ſtaubigen Wege 
zu reiten, da ſich uns in unſrem Walde ſo grüne 
ſchattige Pfade darbieten?“ | | 

Lady Editha fühlte bei Berthas Worten, wie 
ihr Vorſatz zu ſchwinden begann, und um in dem- 
ſelben nicht wankend zu werden, richtete ſie auch 
nicht einen einzigen Blick auf das ſammtene lockende 
Grün des geliebten Waldes, in den tauſend melo- 
diereiche Stimmen der befiederten Bewohner deſſelben 
ſie hineinriefen, ſondern ſetzte, ohne etwas zu erwie— 
dern, ihren Weg fort, indem ſie Dennis ſchweigend 
einen Wink gab, ihr zu folgen. Bertha, auf deren 
Lippen wieder das ſchelmiſche Lächeln bemerkbar war, 
blickte flüchtig nach dem Walde hin um zu erſpähen, 
ob ſich der hübſche Reitersmann dort nicht irgendwo 
zeige, dann folgte auch ſie der jungen Lady. Sie 
waren aber kaum eine Meile weit geritten, als ſie 
plötzlich eben denjenigen erſchaueten, den Editha 
hatte vermeiden wollen, und der jetzt langſam auf 
einem Pfade daherritt, der von dem Walde nach 
der Landſtraße führte. Grade als Lady Editha ihn 
erblickte, ſprang ein kleiner Hund über die Hecke, 
worüber ihr Pferd ſo ſehr erſchrak, daß es einen 
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mächtigen Sprung zur Seite machte, welcher, wäre 
Editha eine weniger geübte Reiterin geweſen, ſie 
aus dem Sattel geworfen haben würde. Dennoch 
aber ward es ihr ſehr ſchwer, das ſich bäumende 
| Roß zu bändigen, und ſchon ſchwand ihre Kraft, 
da wurden plötzlich die Zügel des Thieres von kräf⸗ 
tiger Hand gefaßt, wobei ſie ſich zugleich von einem 
Arm erfaßt fühlte, der ihren Sturz vom Pferde ver— 
hinderte. Mit Dennis Beiſtand ward Lady Editha 
darauf aus, dem Sattel gehoben und in den Schatten 
eines Baumes getragen. Als fie aus dem ohnmäch— 
tigen Zuſtande, in den fie geſunken war, wieder ers 
wachte, ſchauete ſie gerade in zwei dunkle, flammende 
Augen, die zu ihr in einer Sprache redeten, die ſie | 
nie wieder vergeffen konnte. i 

So heftig auch bei der unerfahrenen Editha der 
Kampf zwiſchen der Liebe und dem Stolze war, ſo 
trug dennoch die erſte vollſtändig den Sieg davon, 
und kaum war noch eine Woche vergangen, ſo war 
auch ſchon unter dem grünen Laubdache des Waldes 
zwiſchen ihr und dem jungen Reutersmann der Schwur 
ewiger Treue gewechſelt worden. Er hatte ihr ganz 
aufrichtig geſtanden, daß er ganz und gar von dem 
Grafen Newberry abhängig ſei, daß er aber hoffen | 
könne, bald zu einer höheren Stellung erhoben zu 
werden. 
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Während dies alles ſich zutrug, glaubte Editha, 
wenn ſie Nachts den ſüßeſten Gedanken hingegeben, 
an ihrem Fenſter verweilte, oftmals mehrere Geftal-, 
ten zu gewahren, welche ſich längs der Grenze des 
Waldes hinbewegten, mitunter ihre Schritte hemm— 
ten und das Haus zu beobachten ſchienen. Sie er— 
wähnte dieſes Umſtandes gegen Normann, ſo hatte 
ſich ihr Geliebter genannt, und erzählte ihm, wie 
ſie oftmals in der Waldung ein ſcharfes durchdrin— 
gendes Pfeifen vernommen habe. Ihr Bericht ſchien 
ihn ernſt und nachdenkend zu ſtimmen, obgleich er 
ihr, um ſie zu beruhigen, verſicherte, daß keine Ur— 
ſache des Schreckens vorhanden ſein könne. Was 
den Pachter Landſon betraf, ſo bemerkte er, daß er 
und die Seinigen hier über zwanzig Jahre lang un— 
beläftigt gelebt hätten und daß fein Vertrauen auf 
ihre Sicherheit nicht wankend gemacht werden könne; 
ſeine Frau ihrerſeits neigte ſich bei ihrem Hange zum 
Aberglauben zu der Anſicht hin, daß alles, was die 
Lady Editha geſchauet, in das Reich des Uebernatür⸗ 
lichen gehöre. Der Pachter nahm daher auch keinen 
Anſtand, ſich auf einen nicht weit entfernten Markt, 
zu begeben, wohin ihn ſeine Geſchäfte riefen und 
wo er die Nacht über bleiben mußte, ſo daß jetzt 
in dem Pachthofe ſich außer Editha und dem alten 
Dennis, niemand befand, als Frau Landſon, ihre 
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Tochter, ihre Magd und ihr achtzehnjähriger Sohn. 
Frau Landſon that, was ſie vermochte, ihrem Gat⸗ 
ten ſeinen Vorſatz auszureden und bemerkte angſter⸗ 
füllt: „das Geſpenſt des Ritters könne leicht 
während ſeiner ee Beſitz von dem ban 
nehmen.“ 

„Wenn auch,“ lachte der Käſtige r „das | 
Ale und den Käſe, fo wie den Wein und das Wilde 
pret, welches wir für unſern Herrn Grafen Roche⸗ 
well aufbewahren, wird es ſchon unangetaſtet 
laſſen, denn Geſpenſter eſſen und trinken bekanntlich 
nicht. a | 8 

„Das würde ja ſeinen Beſuch Hoi entſetzlicher 
machen,“ bemerkte die wackre Hausfrau, „denn mir 
iſt nichts grauenvoller, als ſo eine Geſtalt im Hauſe 
zu haben, die weder ißt noch trinkt.“ 

Am Morgen des Tages, an welchem Landſon 
den Pachthof verlaſſen hatte, machte ſich Editha, da 
Bertha Geſchäfte halber diesmal zu Hauſe bleiben 
mußte, nur von dem alten Dennis begleitet, auf, 
um ihren Geliebten im Walde zu treffen. Wenn ſie 
ſich bei ihm befand, vergaß ſie ganz und gar den 
Dienſtmann des Grafen Newberry, gedachte ſie nur 
der edlen Gefühle und Grundſätze, welche ſeinen 
Lippen entſtrömten. Früher hatte fie voller Luft 
dem Geſange der Vögel, dem Rauſchen der Blatter 


173 


und dem Plätſchern des Waldbachs gehorcht, hatte 
mit Wonne die von dem Winde hergetragene bal⸗ 
ſamreiche Luft eingeathmet, hatte in den Reizen der 
| fie umgebenden Ratur geſchwelgt, jetzt hatte fie nur 
Auge und Ohr für Normanns edle Züge und für 
ſeine wohllautende ſchöne Stimme, die zu ihr von 
ſeligen Empfindungen ſprach, welche aus ſeinem 
Herzen kamen und alſo auch zu ihrem Herzen drin⸗ 
gen mußten. Die Morgenſtunden waren den Lie⸗ 
benden unter ſüßem Gekoſe vergangen, da mahnte die 
Mittagsſtunde Norman daran, daß es Zeit ſei, ſich 
zu trennen. | 

„Wir werden uns wahrſcheinlich in den näch⸗ 
ſten Wochen nicht wiederſehen, Du Theure,“ ſprach 
er, „der Graf von Nemwberry will ſich morgen nach 
Schottland begeben, einiger Verbeſſerungen wegen, 
die er auf einer ihm kürzlich zugefallenen Beſitzung 
vornehmen laſſen will. 
„Wie, und da mußt Du ihm folgen?“ fragte 
Editha. | 
4 „Ganz gewiß, wo der Graf iſt, darf auch ich 
nicht fehlen.“ — ira 

Nachdem Norman darauf einige Augenblicke lang 
ſchweigend dageſtanden hatte, fragte er Editha, ob 
ſie den Grafen ſchon irgendwo geſehen habe. 
Sie gab ihm eine verneinende Antwort. „Ich hörte,“ 
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fuhr er etwas ſtockend fort, „daß er die Abſicht 
habe, nächſtens bei dem Grafen von Rochewell, 
Deinem Vater, um Deine Hand anzuhalten. Ge⸗ 
ſchieht das Editha, kann ich hoffen, daß Du des 


armen Norman gedenken wirft?“ 3 
„Den kann ich nimmer, nimmer vergeſen! . ant⸗ 
wortete Editha bewegt. 


„Ich bin beruhigt, mein theures Mädchen, 5 
verſetzte der junge Reutersmann, „ich habe Dein 
Herz erkannt und weiß jetzt, daß weder Reichthum 
noch Titel Dich verlocken werden, Deinen Treuſchwur 
zu brechen.“ Er preßte ihre Hand mit großer In⸗ 
nigkeit an ſeine Lippen, ſchwang ſich in den Sattel 
und ſprengte von dannen. f 
| Erſt mehrere Stunden nach der Trennung von 
ihrem Geliebten war Editha im Stande, über das 
nachzudenken, was Norman ihr rückſichtlich des Gra- 
fen von Newberry berichtet hatte. Sie hatte oft 
gehört, wie ihr Vater, welcher mit dem Letzteren bes 
kannt war, ſeiner mit großem Lobe erwähnte, und 
ſie wußte ſeit langer Zeit ſchon, daß er ihn mit 
Freude zum Eidam annehmen würde. Woher ſollte 
ſie den Muth nehmen, die Hand eines ſo hochgeſtell— 
ten, allgemein geachteten Edelmannes zurückzuweiſen, 
und als Urſache ihrer Weigerung zu erklären, daß 
ſie ſeinen Dienſtmann liebe? Nur die Erinnerung 
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an den Heißgeliebten, welcher nach ihrer Meinung 
an inneren und äußeren Vorzügen keinem Edelmanne 
Englands nachſtand, vermochte ihre Herzensangſt eini— 
germaßen zu beſchwichtigen. | 


Bald nach dem Mittagsmahle bemerkte Abel 
Landſon, der achtzehnjährige Sohn des Pachters, 
ſeiner Mutter, daß in einer Entfernung von unge— 
fahr vier Stunden von dem Pachthofe, am folgen⸗ 
den Tage ein ländliches Feſt ſtattfinde, dem er bei— 
zuwohnen wünſche und weshalb er, da daſſelbe ſchon 
früh Morgens beginne, um die Erlaubniß bitte, 
ſich ſogleich dorthin auf den Weg machen zu können. 

„Wie, Abel,“ fragte Frau Landſon, „ſoll etwa 
während Deiner Abweſenheit das Geſpenſt des Rit— 
ters mich, Deine Schweſter und unſre gute Lady 
Editha entführen?“ | 

„Wenn der Geift ſich das vorgenommen hat, 
ſo kann ich es doch nicht hindern,“ antwortete der 
junge Burſche, „ich verſtehe mit den Geiſtern nicht 
umzugehen, darum rückt nur heraus mit dem Baa— 
ren, Mutter, dann werde ich Euch auch etwas 
Schönes mitbringen.“ 

Frau Landſon war eine höchſt gutmüthige Frau, 
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ihr Sohn war ihr Liebling, und fo ſuchte fie die 
Geſpenſterfurcht von ſich abzuſchütteln und haͤndigte 
ihrem Sohn Geld ein, wobei fie ihn ermahnte, hübſch 
ſparſam damit umzugehen. 5 | 

Abel war bereits mehrere Stunden fort, und 
ſchon ging die Dämmerung in vollſtaͤndige Dunkel⸗ 
heit über, als plötzlich ein lautes Geräuſch an der 
äußeren Thür vernehmbar wurde. Dies war in 
dieſem einſam gelegenen Hauſe kein gewöhnliches 
Ereigniß und Frau Landſon, welche ſich mit ihrer 
Magd Mima allein befand, fing vor Furcht zu zit⸗ 


tern an; noch bevor ſie ihren Muth wieder geſam⸗ 
melt hatte, öffnete ſich die Thür der Halle und her⸗ 
eintrat ein rüſtiger Mann von mittlerem Alter, 


welcher ein Hauſirer zu ſein ſchien, ohne Umſtaͤnde 
ſeinen Packen auf die Bank legte und ſich ohne wei⸗ 
teres daneben ſetzte. Frau Landſon erhob ſich ſo— 
gleich und ſetzte dem Fremden mit einer Bereitwillig⸗ 
keit, welche von ihrer Gaſtfreiheit zeigen ſollte, aber 
eigentlich nur ein Ergebniß ihrer Furcht war, 


den Ueberreſt einer Wildprettpaſtete vor, wobei fie 
ſogleich Mima gebot, eine Flaſche vom beſtem Ale 
herbei zu ſchaffen. Der Hauſirer nahm die Einla⸗ 
dung, von dem ihm Vorgeſetzten zu genießen, mit 
einer gewiſſen derben Höflichkeit an, wahrend er, wie 
ſorglos, ſeine Blicke in der Halle umherſchweifen 
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ließ und das einfache Geräth betrachtete. Während 
dieſes vorging, wurden plötzlich laute Stimmen an 
der äußeren Thür vernehmbar und gleich darauf 
führte der alte Dennis einen zweiten Fremden ein, 
deſſen reicher ſammtener Anzug aber, ſo wie ſein 
mit Edelſteiuen geſchmücktes Barett einen vornehs 
men Stand verkündeten. Er verbeugte ſich tief, 
wenn gleich etwas ungeſchickt, gegen Frau Landſon, 
welche ſeine Begrüßung mit einem ehrerbietigen 
Knixe erwiederte. Er benachrichtigte fie, daß es feine 
Abſicht geweſen ſei, noch vor Anbruch der Nacht das 
Schloß ſeines Freundes, des Grafen von Newberry 
zu erreichen, da es aber etwas zu ſpät geworden 
ſei und er ſich von dem Ritte ermüdet fühle, ſo 
nähme er jetzt ihre Gaſtfreiheit in Anſpruch. Sie 
verſicherte mit vieler Ergebenheit und Höflichkeit, 
daß ſie ſich durch ſeinen Beſuch ungemein geehrt 
fühle, worauf ſie den alten Diener Dennis bei Seite 
zog und ſich mit ihm berieth, ob es nicht gerathen 
ſei, einige Flaſchen von dem Weine, den der Herr 
Graf von Rochewell zu ſeinem eigenen Gebrauche 
hergeſandt hatte, dem hohen Fremden vorzuſetzen. 
„Auf jeden Fall,“ antwortete Dennis, „denn 
er ſagte mir vor der Thür beim Abſteigen, daß 
er unſern Herrn Grafen oft bei Hofe geſehen habe.“ 


Während Dennis in den Keller hinabſtieg, um. 
l 1 
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den Wein zu holen, nahm Frau Landſon einen 
Schlüſſel von dem Bunde, das an ihrem Gürtel 
hing, ſchloß einen Schrank auf, in welchem ſich das, 
dem Grafen zugehörende, Silbergeſchirr befand und 
nahm einen köſtlich gearbeiteten Becher und mehrere 
reiche Schuſſeln heraus. Mit Mimas Hülfe war 
bald darauf der obere Theil des Tiſches mit einer 
friſch gebackenen Wildpretts-Paſtete und mit mehre— 
ren anderen Leckerbiſſen beſetzt, welche für den Gra— 
fen von Rochewell bereitet waren, deſſen Rückkehr 
man jetzt täglich erwartete. Da Frau Landſon in 
ihrer großen Eile vergeſſen hatte, die Thür wieder 
zu ſchließen, ſo war das darin enthaltene reiche Sil— 
bergeſchirr, in deſſen Glanze ſich das Licht der 
Lampe ſpiegelte, dem Anblick des Hauſirers offen 
dargeboten, welcher ſeit dem Eintreten des Fremden 
im düſtern Schweigen dageſeſſen hatte; als er indeß 
feine Flaſche Ale geleert, hätte ein aufmerkſamer 
Beobachter gewahren konnen, daß zwiſchen ihm und 
dem Gaſte am obern Ende der Tafel ein Blick des 
Einverſtändniſſes gewechſelt wurde. Darauf erhob 
ſich der Hauſirer und begann einen Theil ſeines 
Packens auszukramen. In dieſem Augenblick trat 
Editha und Bertha, welche keine Ahnung hatten, 
daß Fremde zugegen wären, in die Halle. Der 
Fremde am Tiſche erhob ſich alſobald und verbeugte 
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ſich vor Lady Editha, wie er glaubte, mit vielem 
Anſtande, ſein Benehmen dabei aber erſchien faſt 
lächerlich. ö 

„Ich habe hier viele Waaren, woran die Da— 
men Gefallen finden werden,“ nahm darauf der 
Hauſirer das Wort und ſofort begann er das Beſte 
ſeines Vorraths vorzulegen. „Hier iſt eine Spitzen— 
haube,“ fuhr er zu Lady Editha gewandt fort, „ſo 
ſchön, wie ſie die Königin nur tragen kann, und hier 
köſtliche Handſchuhe, ſanft nnd weich und nach lauter 
Roſen duftend.“ — Als er auf dieſe Weiſe fortfuhr, 
ſeine Waaren auszukramen und zu preiſen, bemerkte 
die junge Lady, daß er ſein Auge oft zu dem Fenſter 
erhob, an welchem er ſtand, und als er ſich zufällig 
bückte, um ein ihm entfallenes Stück wieder aufzu⸗ 
heben, gewahrte ſie deutlich, daß außer dem kleinen 
Meſſer, daß er im Gürtel trug, auch noch ein weit 
größeres unter ſeinem Wamſe verborgen war. Ihr 
Schrecken aber ward noch mehr geſteigert, als ſie 
gleich darauf einen Mann erblickte, der am Fenſter 
vorüberglitt; ſie behielt indeſſen ſcheinbar ihre Ruhe 
bei, während ſie Seidenzeug für Frau Landſon, ein 
Paar Handſchuhe für Bertha und snige Kleinigkeiten 
für Mima kaufte. 

Da der Unbekannte am Tiſche jetzt ſein Mahl 


vollendet hatte, erhob er ſich und näherte ſich der 
z 12 * 


f 180 


Gruppe, worauf er die Spitzenhaube erkaufte und 
Lady Editha erſuchte, ſie als eine Gabe von ihm 
anzunehmen. Sie wies das Geſchenk beſtimmt zu⸗ 
rück, und nunmehr bot er die Gabe der Lady Land: 
ſon, welche nicht den Muth hatte, ſie abzulehnen und 
ſie endlich nach einiger Weigerung annahm. Unter: 
deſſen hatte der Hauſirer feinen Kram wieder einges 
packt, und er ſprach jetzt ſeinen Wunſch aus, auf 
dem Pachthofe übernachten zu können. Obgleich 
bei der einſamen Lage des Hauſes die Geſetze der 
Gaſtfreiheit der Frau Landſon verboten Einwendun⸗ 
gen zu machen, ſo fühlte ſie doch bei dem Anblick 
der düſtern Geſichtszüge des Fremden die Furcht 
ſich erneuern, die ſie bei ſeinem Eintreten empfunden 
hatte; wenn ſie aber auf ihren zweiten Gaſt blickte, 
der ihrer Meinung nach gewiß eben ſo tapfer als 
großmüthig war, faßte ſie Muth und erklärte dem 
Hauſirer, daß er in ihrer Behauſung willkommen 
ſei. Was Lady Editha betraf, ſo ſetzte ſie ſo wenig 
Vertrauen in den Letzteren, wie in den Hauſirer, 
und ihr Argwohn rückſichtlich Beider beſtätigte fich. 
Eben als ſie im Begriff war, die Halle zu verlaſſen, 
erblickte ſie einen Mann, der durch eines der Fenſter 
hereinſchauete und ein Zeichen machte, welches von 
dem reichgekleideten Fremden durch ein ähnliches 
Zeichen beantwortet wurde. Jetzt überwältigte ſie 
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der Schrecken faſt und Wien Augenblick lang war 
ſie, um nicht zu Boden zu ſinken, genöthigt, ſich an 
die Wand zu ſtützen, denn ſie zweifelte jetzt nicht 
mehr, daß die anweſenden Fremden zu einer Räuber— 
bande gehörten und ſich verkleidet in das Haus ge— 
ſchlichen hätten. Sie wußte in ihrer Angſt nicht, 
was ſie beginnen ſollte, ob ſie das, was ſie geſehen 
hatte und was ſie fürchtete, der Frau Landſon und 
Bertha mittheilen ſolle, oder nicht. 

Endlich beſchloß Editha einen Augenblick in ihr 
eigenes Zimmer zu gehen, um dort die Lage der 
Dinge ungeſtört zu überdenken. Sie ſtellte dort das 
Licht ſo, daß es von außen nicht geſehen werden 
konnte, und trat alsdann zum Fenſter. Der Mond 
ſchien nicht, aber es war eine klare, ſternenhelle 
Nacht und ſie ſah ganz deutlich, wie ſich am Rande 
des Waldes mehrere Geſtalten hin und her bewegten, 
unter denen ſie eine zu erkennen glaubte, welche die 
Tracht des geſpenſtiſchen Ritters trug. Dem Hauſe 
zu entfliehen, ohne bemerkt zu werden, war unmög— 
lich, und nachdem ſie, ſo gut es ihre große Auf— 
regung geſtattete, alles hin und her überlegt hatte, 
ſchien es ihr das Rathſamſte, alle Mitglieder des 
Hauſes in einem und demſelben Zimmer zu verſam⸗ 
meln und daſſelbe ſo gut als möglich zu verſperren. 
Grade als ſie zu dieſem Entſchluſſe gelangt war, 
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ſtürzten Frau Landſon, Bertha, Mima und der alte 
Dennis in ihr Gemach. Die Erſtere war von 
Schrecken ſo überwältigt, daß ihre Worte durchaus 
unverſtändlich waren, aber die muthigere Bertha be— 
richtete Editha, daß das Geſpenſt des Ritters ſich 
vor der Thür gezeigt und ihr gewinkt habe, ihm zu 
folgen, gleichwie es vor hundert Jahren der Lady 
Leonore gewinkt hatte. Als Editha ihr berichtete, 
was ſie ſelbſt erſchauet habe und wie ſie befürchte, 
daß das Haus von Räubern umringt ſei, fo wie, 
daß ſie vermuthe, daß das ſcheinbare Geſpenſt des 
Ritters zu denſelben gehöre, kam plötzlich Frau 
Landſon, welche, wenn nicht von Geſpenſtern und 
Kobolden die Rede war, großen Muth beſaß, wieder 
zu ſich, und mit großer Kaltblütigkeit half ſie den 
Plan der Lady Editha, die Thür zu verrammeln, 
in Ausführung bringen. Sie wartete indeß auf 
Dennis Rückkehr, der in ein angrenzendes Zimmer 
getreten war, um ſich mit einem alten Schwerdte 
zu bewaffnen, welches dort an der Wand hing. Er 
war ſo eben zurückgekehrt, als plötzlich das laute 
ſchrillende Pfeifen, das Lady Editha ſo oft vernom— 
men hatte, wie ein Todesruf wieder in ihr Ohr 
drang. Ohne Zweifel war es das Signal, nun die 
Bande zuſammen zu rufen, denn gleich darauf hörte 
man wirklich Stimmen und Schritte, welche dem 
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Hauſe immer näher und näher kamen; ein nahes 
Geräuſch verkündete bald, daß ſie in das Haus ge— 
treten waren. 

Jetzt verging einige Zeit ruhig und da Editha 
und ihre Umgebung glaubten, die Eindringlinge hät— 
ten ſich auf die Halle beſchränkt, ſo wagten ſie es, 
die Thür des Zimmers ein wenig zu öffnen, damit 
Dennis ſich vielleicht von IR Anzahl der Feinde 
überzeugen könne. 

Nach wenigen ige kehrte der Letztere 
zurück, mit dem Bericht, daß acht wildausſehende 
Kerls, unter denen ſich die zwei zuerſt Angelangten 
und das vermeintliche Geſpenſt des Ritters befaͤnden, 
ſich um den Tiſch gereiht hätten und den Wein hin- 
unter göſſen, als ob es Quellwaſſer wäre. | 

Bald ward auch wirklich das Reſultat ihres 
Zechgelages vernehmbar, ein lautes ſchallendes Ge— 
lächter und ein wilder Geſang erſcholl ſelbſt bis zu 
ihrem fernen Zufluchtsorte; als es wieder etwas 
ruhiger ward, wagten die Verſteckten die Thür wie— 
der ein wenig zu öffnen, und manches, was in der 
Halle laut ausgeſprochen wurde, ward jetzt ver— 
nehmbar. 

„Mögen fie bleiben, wo rn ſtecken,“ ſprach eine 
Stimme, „bis wir genommen haben, was uns an— 
ſteht, hauptſaͤchlich hier des Grafen Silbergeſchirr.“ 
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„Wenn fie ſich aber davon machten,“ bemerkte 


eine andere Stimme, „Ihr wißt, unſer Hauptmann 


ſetzt mehr Werth auf die Lady, als auf das Silber 


des ganzen Königreichs.“ 


„Ja, ja, der Grandſon hat Recht, fiel eine ö 
dritte Stimme ein, „wir wollen die Lady und die 


Pachterstochter herab in die Halle bringen, wo einer 


von uns ſie bewachen kann, wahrend die Uebrigen 
die Beute zuſammenraffen.“ — Dieſem Vorſchlage | 


ſtimmten alle bei und einige eilten der Treppe zu, 


um ihn ſofort in Ausführung zu bringen. Die Ver⸗ 
ſteckten ſchloſſen raſch die Thür, und wirklich gelang | 
es ihnen, dieſelbe wieder zu verriegeln und zu vers 
rammeln, noch bevor die Räuber ſie erreicht hatten. 


Die Bemühungen der Letzteren, die Thür zu 
ſprengen, blieben lange fruchtlos; endlich aber gelang 
es ihnen, eine der Planken zu durchbrechen, ſo daß 


ſie nach wenigen Augenblicken ungehindert hätten ein⸗ 
dringen können. Lady Editha ſtieß raſch den Fen⸗ 
ſterladen auf und würde hinabgeſprungen ſein, hätte 


nicht der Hufſchlag herannahender Pferde ihr Ohr 
berührt, und ſie nicht gleich darauf einen von drei 
Reitern gefolgten Reitersmann gewahrt, der aus 


der Waldung hervor ſprengte und der, wie ihr ihr 


Herz ſagte, niemand anders als Norman ſein konnte. 


Sie ſprangen von ihren Roſſen und der Befehl: 
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„folgt mir!“ ward mit einer Stimme ertheilt, die 
Editha nicht verkennen konnte. Die Räuber, welche 
ſich in völliger Sicherheit wähnten, hatten die zur 
Halle führende Thür unverſchloſſen gelaſſen, und die- 
jenigen, welche noch beim Zechgelage ſaßen, wurden 
plötzlich durch die Erſcheinung von vier bewaffneten 
Männern überraſcht. Trunken, wie ſie waren, raff- 
ten ſie ſich indeß augenblicklich auf und ſtellten ſich 
den Ankömmlingen entgegen; aber ſie befanden ſich 
in einem Zuſtande, der ihnen nicht geſtattete, von 
ihren Waffen Gebrauch zu machen; ſie kämpften nur 
mit blinder Wuth. Einer von ihnen ward ſogleich 
| gefährlich verwundet, ein zweiter ward entwaffnet 
und auch die Uebrigen würden ſofort überwältigt 
worden fein, wären nicht diejenigen, welche die Treppe 
hinangeſtiegen waren und jetzt den Laͤrm und das 
Geraſſel vernahmen, zu ihrer Hülfe herbeigeeilt. 

8 Jetzt war auch der alte Dennis nicht abzuhal— 
ten, ſich dem Kampfe anzuſchließen, denn, meinte 
er, könne er ſich gleich nicht in den dichteſten Streit 
wagen, könne er doch dem Feinde irgend einen Scha— 
den zufügen. Nach jenem Sucurs ward der Wider— 
ſtand der Räuber heftiger. Norman, welcher ſich 
in einen Winkel der Halle zurückgezogen hatte, ver: 
‚theidigte ſich tapfer. gegen zwei der Räuber, gegen 
den Hauſirer und das Geſpenſt des Ritters. Nor 
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man fühlte nach und nach ſeine Kräfte ſchwinden 
und eine Zeitlang beſchränkte er ſich daher auf die 
bloße Vertheidigung, nicht ohne dabei eine paſſende 
Gelegenheit abzuwarten, ſeinen Gegnern einen ent— 
ſcheidenden Schlag zu verſetzen. Dieſer Augenblick 
erſchien. Ein Schrei eines der Räuber, welcher ge— 
fährlich verwundet zu Boden ſtürzte, zog die Auf— 
merkſamkeit des Hauſirers auf ſich, und dieſen Mo- 


ment benutzte Norman, um dem Letzteren fein Schwerdt 


in die Bruſt zu bohren, ſo daß er entſeelt zur Erde 
ſank. 


Aber der Hauſirer ſtarb nicht ungeraͤcht. Wir 


thend bei dem Falle ſeines Gefährten, warf ſich das 
vermeintliche Geſpenſt des Ritters auf Norman und 
verſetzte ihm eine Wunde in die Seite; dennoch be— 
hauptete er ſeinen Platz und da ihm einer ſeiner 


Reiter zu Hülfe kam, war fein Gegner genöthigt zu 


weichen. Jetzt konnten die Räuber keinen Wider, 
ſtand mehr leiſten, drei von ihnen waren getödtet, 


und eben fo viel verwundet, während die Gegenpar⸗ 


thie, mit Ausnahme Normans, keine bedeutende Ver— 
letzung erhalten hatte. Die noch übrig gebliebenen 
Räuber wurden in ein Gemach geſperrt, das leicht 
bewacht werden konnte, während der alte Dennis, 


der die Bläſſe Normans gewahrte, ſich beeilte, Lady 
Editha und Frau Landſon herbeizurufen. Grade 


— ͤ — 


| 


187 


als fie anlangten, ſank der junge Mann ohnmächtig 


zu Boden. Frau Landſon, welche ſich, die einſame 
Lage ihrer Wohnung berückſichtigend, einige aͤrztliche 
Kenntniſſe erworben hatte, gewahrte ſogleich, daß 
feine Ohnmacht, nur von feinem Blutverluſte her— 


rühre, und bald gelang es ihr, den Letzteren zu ſtil⸗ 


len und die Wunde zu verbinden. Jetzt aber fragte 


es ſich, in welches Gemach Norman gebracht wer— 


den fake is 

„Es würde ſich nicht geziemen, ihn in eins der 
Zimmer des Grafen zu bringen,“ bemerkte Frau 
Landſon, ref ſcheint nur ein gewöhnlicher Reuters⸗ 
mann, verdient er gleich in einem Pallaſte zu woh— 
nen, da er unſer Eigenthum, ja vielleicht unſer 
Leben gerettet hat. — Endlich ward beſchloſſen, ihn 


in ein geräumiges Gemach zu ſchaffen, in dem ſich 
ein bequemes Bett befand; eine Einrichtung, mit 


welcher der Verwundete vollkommen zufrieden ſchien. 
Früh am andern Morgen verlangte er einen ſeiner 
Gefährten zu ſprechen, bevor ſie nach dem Schloſſe 
zurückkehren würden; als der Letztere wieder in der 


Halle erſchien, berichtete er der Frau Landſon, daß 


unverzüglich hinlängliche Mannſchaft erſcheinen würde, 
um die Gefangenen zu Gewahrſam zu bringen und 
die Todten fortzuſchaffen, ſo wie, daß ohne Zweifel 
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der Arzt des Grafen von Newberry ſelbſt erſcheinen 


würde, um die Heilung des Kranken zu übernehmen. 


— — — m 


Die ſchöne, hochgeborne, ſonſt fo prachtliebende 


Lady Editha ward jetzt die zärtliche, demüthige, ſor⸗ 


gende Wärterin eines Dienſtmannes des Grafen von 
Newberry. Es gab Augenblicke, in welchen ſie ſei⸗ 
nen niedrigen Stand ganz und gar vergaß und nur 
an ſeine edle, ſchoͤne Seele dachte; und dies waren 
die glücklichſten Momente ihres Lebens. Ihre Ber: 
geſſenheit in dieſer Rückſicht wuchs mit jedem Tage; 
und wie konnte es auch anders fein, da ſie fort, 
während an ſeinem Lager weilte; er mußte offenbar 


über ſeinem Stande erzogen worden ſein, denn ſeine 


Reden und ſein ganzes Weſen hatten den Ausdruck 
des Edlen und Ausgezeichneten. 

Der dritte Morgen dämmerte nach der erlebten 
Schreckensnacht und am Abend dieſes Tages erwar⸗ 


tete Lady Editha ihren Vater zurück. Zum erſten 


Male in ihrem Leben fürchtete ſie ſeine Gegenwart. 


Da langte ein Brief von ihm an, welcher ſie be⸗ | 
nachrichtigte, daß er eine Woche länger ausbleiben 
würde, und fie ſchaͤmte ſich faſt, daß ihr Herz freu⸗ 


dig ob dieſer Kunde pochte. Bis dahin konnte Nor- 
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man wieder in das Schloß geſchafft ſein, und wenn 


ſie gleich nicht die Abſicht hatte, vor ihrem Vater 


ihre Lage zu demſelben verborgen zu halten, jo 
fürchtete ſie doch dieſe Mittheilung und wünſchte ſie 
ſo lange als möglich zu verſchieben. Als Norman 


erfuhr, wann der Graf von Rochewell zurück erwar⸗ 
N 


| 


tet wurde, ſchien er dringend zu wünſchen, den 
Pachthof vor ſeiner Ankunft zu verlaſſen, und da 
ſeine Geneſung raſch fortſchritt, ſtand zu erwarten, 
daß dies bewerkſtelligt werden konnte. Am Tage 


vor dem Eintreffen des Grafen traf der Pachter die 


nöthigen Anſtalten, um den Verwundeten früh am 
andern Morgen fortſchaffen zu können. Das Wetter 


war ſchön und heiter, im Pachthofe aber herrſchte 


Trauer, denn alles beklagte dort die Entfernung des 
liebenswürdigen Verwundeten. Er war noch immer 
bleich und ſchwach, und als er beim Scheiden Edi⸗ 
thas Hand erfaßte, zitterte die ſeinige. „Ich habe,“ 
ſprach er, „Dich nur an eines zu erinnern, an Dein 


Verſprechen in Betreff des Grafen von Newberry. 
Bleibe Deinem Schwure getreu und laß Dich nicht 


durch Rang und Reichthum blenden.“ 


* 


Abends kehrte der Graf von Rochewell geſund 
und wohlbehalten zurück; er ſchrieb Edithas glü⸗ 
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hende Wange und ihr aufgeregtes Weſen dem wohl 
thätigen Einfluſſe der Landluft zu. Nach beendigter 
Abendmahlzeit äußerte er ihr feinen Wunſch, mit ihr 
allein zu reden. Er war zu erfüllt von ſeinem Ge— 
genſtande, als daß er die Zeit mit einleitenden Wor- 
ten hätte verſchwenden ſollen, und er bemerkte ſeiner 
Tochter daher ohne Weiteres, daß der edle Graf 
von Newberry um die Erlaubniß nachgeſucht habe, 
ſich ihr vorſtellen zu dürfen und ſich um ihre Hand 
bewerben zu können; dabei übereichte er ihr das 
Schreiben des Grafen, damit ſie es ſelbſt leſen möge. 
„Es iſt nutzlos, daß ich ſeinen Brief leſe,“ 
verſetzte Editha, „ich kann ſeine Bewerbung nicht 
annehmen.“ N | 1 
„Seine Bewerbung nicht annehmen?“ fragte der 
Graf erſtaunt, „Du weißt nicht, was Du ſprichſt, 
es iſt die beſte Parthie im ganzen Königreiche! 
Geſtalt, Benehmen, Reichthum, alles, was man nur 
wünſchen kann! Dies Alles würde auch für mich 
keinen Werth haben, wüßte ich nicht, daß er eben 
ſo edel und großmüthig, als ſchön und reich iſt!“ 
„Das freut mich,“ rief Editha lebhaft, „wenn 
der Graf von Newberry wirklich großmüthig iſt, 
wird er ſich nicht um meine Hand bewerben, ſo bald 
ich ihm erkläre, daß ich ſie ihm nicht reichen kann.“ 
„Sahſt Du ihn je?“ fragte der Graf. 
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„Niemals, mein Vater; auch ſah er mich nicht, 
ſo viel ich weiß, welches mich argwöhnen läßt, daß er 
bei ſeiner Bewerbung um mich mehr an ee 
als an Liebe denkt.“ 

„Da irrſt Du, ſprach ihr Vater weiter, „er hat 
Dich geſehen und liebt Dich.“ 

„Das kann ich dann nur beklagen,“ entgegnete 

Editha. 

| „Willige ein, ihn zu ſehen und zu ſprechen““ 

fuhr Rochewelle fort, „und Du wirft anders denken, 
thuſt Du's nicht, iſt Dein Herz aus anderm Stoff 

| geformt, als andrer Weiber.“ 5 

„Er mag körperlich oder geiſtig 10 ſo große 
Vorzüge beſitzen, ich kann doch utemals die Seinige 
werden,“ entgegnete Editha. 

„Deine Hartnäckigkeit muß einen andern Grund 
haben,“ bemerkte der Graf etwas erregt, „hoffent⸗ 
lich haft Du doch nicht gewagt, ohne meine Einwilli⸗ 
gung über Dein Herz zu verfügen?“ 

„Mein Herz iſt nicht mehr mein,“ ſtammelte 
Editha, „es war kein Wagniß — es geſchah un— 

willkührlich.“ 

„Und ſein Name?“ 

„Er nennt ſich Norman — er iſt — iſt — 

„Was, was iſt er?’ 


192 


„Ein Reitersmann des Grafen von Newberry. 
Aber, mein Vater, er rettete mir das Leben!“ — 

Einen Augenblick lang ſtand der Graf wie nie⸗ 
dergedonnert da und ſeine Augen flammten wie 
Blitze. Als er endlich wieder zu reden vermochte, 
ſprach er nur wenige Worte. 

„Du biſt mein Kind nicht mehr, ſo lauteten ſie, 
„ich verſtoße, ich enterbe Dich! Verſuche es nicht, 
Dich in meine Nähe zu drängen, ich eile, um dem 
Grafen von Newberry, der, wie ich höre, von 
Schottland zurückgekehrt iſt, von allem zu be— 
nachrichtigen; er wird die Unverſchämheit a 
Knechtes zu züchtigen wiſſen.“ 

Gern hätte das beklagenswerthe Maͤdchen den 
erzürnten Vater mit Flehen beſtürmt, aber ein ein⸗ 
ziger Blick auf denſelben raubte ihr allen Muth und 
von Schmerz überwältigt, ſchwankte ſie auf ihr Gemach. 
Der Graf von Newberry ſandte als Erwiede— 
rung des Schreibens des Grafen nur wenige Worte, 
in welchen er erklärte, daß er ſich in einigen Tagen 
ſelbſt in dem Pachthofe einfinden werde, da ſein 
ganzes Lebensgluck von dem Erfolge ſeiner Werbung 
abhinge, und er ſein Schickſal nur von Lady Editha 
ſelbſt erfahren wolle. 

Vater und Tochter verbrachten darauf mehrere 
ſehr traurige Tage; vergebens bemühte ſich die Letz⸗ 
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tere, ſich dem erzürnten Vater zu nähern, er wies 
jeden ſolchen Verſuch auf das Strergſte und Ent— 
ſchiedenſte zurück. 

An dem Tage, an welchem der Graf von New- 
berry auf dem Pachthofe anlangte, war Editha nur 
noch ein Schatten von dem, was fie früher geweſen. 
Die Letztere empfing nunmehr plötzlich den Befehl 
ihres Vaters, ſich unverzüglich zu ihm auf ſein Ge— 
mach zu begeben; halb ohnmächtig ſchwankte ſie 
dorthin. Ein lauter Ausruf des Grafen von New— 


berry, welcher ſich im Zimmer befand, veranlaßte 


Editha bei ihrem Eintreten aufzublicken, ſie ſchreckte 
zuſammen, eine hohe Röthe überzog plötzlich ihre 
Wange und mit dem Rufe: „Norman!“ ſtreckte ſie 
ihm ihre Hand entgegen. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte der Graf von 


RNochewell erſtaunt. 


„Daß der arme Norman, der als ſolcher das 
Herz Eurer Tochter gewann, und der Graf von 
Newberry, der ſich um ihre Hand bewarb, eine und 


dieſelbe Perſon ſind,“ antwortete der Letztere. 


Der Graf von Rochewell ſtand über den glück— 
lichen Ausgang überraſcht einen Augenblick ſchwei— 
gend da, dann breitete er die Hände ſegnend über 


das liebende Paar und wenige Monate darauf 
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wurden fie vor dem Altar durch Priefterfegen ver- 
einigt. 

Was die Urſache der Verkleidung des Grafen 
von Newberry betrifft, fo können wir von dem Scharf— 
ſinn unſers geſchätzten Leſers erwarten, daß derſelbe 
bereits errathen habe, der junge Graf habe das 
Herz der Lady Editha gewinnen wollen, ohne das— | 
felbe feinem Range und feinem Reichthume zu ver: | 
danken. Ihre Erwähnung der nächtlichen Erfchei- 
nung machte ihn aufmerkſam, er ſpürte der in der 
Waldung verborgenen Räuberbande nach und war, 
wie wir geſehen haben, ſo glücklich, noch zur rechten 
Zeit zu erſcheinen, um feine Geliebte und die übri— | 
gen Bewohner des Pachthofes vor Unglück zu ber 
wahren. Der Hauptmann jener Räuberbande hatte 
die Sage von dem Geſpenſte des Ritters benutzt, um 
unter deſſen Geſtalt Nachts den Wache recognos⸗ 
eiren zu können. 
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In einer Herbſtnacht, im Anfange dieſes Jahrhun— 
derts, lag in einem der dunklen Einſchnitte des 
Ohio eine niedrige, ſchwarze Barke, die mit regungss 
loſen und ſchweigſamen Männern gefüllt war. Der 
Mond war feit einer halben Stunde aufgegangen, 
er verſilberte die Gipfel der Bäume und ſenkte ſein 
Licht hinab auf den Waſſerſpiegel; die Einfahrt in 
den Einſchnitt aber war ſo durchaus von den her— 
abhängenden Zweigen der Waſſereichen beſchattet, 
daß kein Strahl Lunas zu der Stelle dringen konnte, 
wo die Barke ſich befand. Der Einſchnitt dehnte 
ſich nur eine kleine Strecke in das Land hinein. 
Das Boot war breit und lang und die Vorder— 
ſeite war ſcharf geformt, auch war es mit einer 
Art von Verdeck verſehen. Es hatte keinen Maſt 
und war mit zwanzig Ruderern bemannt, welche 
blaue Seemannshemden, in ihren Gürteln aber Pi— 
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fiolen trugen. In dem hinteren Theile ſaß ein 
Mann von mittlerem Alter, das Haupt mit einer 
Mütze von einem Fuchsfelle bedeckt, deſſen Schwanz 
ihm über den Rücken hinabhing; er war in ein le— 

dernes Wamms gekleidet, das durch einen Gürtel 

zuſammengehalten wurde; in ſeinem linken Arm 

ruhete eine lange ſchwere Jagdflinte. Er war ein 

Mann von hoher Statur und kräftigem Gliederbau, 

der in den Mühſeligkeiten der Wildniß abgehärtet 

ſchien. Seine Züge waren kühn und zeugten von 

einem erhabenen Charakter, ſeine Haut war gebräunt. 

Er ſaß ſchweigend da und ſchien, gleich der übrigen 

Mannſchaft der Barke, ſich in geſpannter Erwar— 

tung zu befinden. Neben ihm ſaß ein Jüngling von 

entſchloſſenem Anſehen, er war wie die Uebrigen ges 
kleidet, trug aber eine rothe Binde, als Zeichen eines 
höheren Ranges. Seine Hand ruhte auf dem kur⸗ 
zen Steuer, und er war offenbar der Steuermann 
der Barke. Es herrſchte in dem Fahrzeuge das 
größte Schweigen, ja ſelbſt das Athmen war kaum 
vernehmbar. Plötzlich ward vom Lande her ein 
lautes ſchrillendes Pfeifen hörbar, und im nächſten 
Augenblicke eilte ein junger wohlgewachſener Mann 
in einem reichen Jagdanzuge dem Ufer zu und ſprang 
in die Barke. 

„Sie kommen! flüſterte er in einem dumpfen | 
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Tone. „Legt Eure Ruder ein und ſeid bereit, die 
Barke mit wenigen Schlägen auf den Strom zu 
bringen.“ 

Zwanzig Ruder tauchten ſogleich geräuſchlos 
unter, und die Mannſchaft ſaß ſchweigend da, der 
weiteren Befehle des jungen Mannes harrend. We— 
nige Minuten darauf vernahm man auf dem Fluß 
ein Geraͤuſch, ſo als ob eine Barke mühſam gegen 
den Strom ankämpfe. Das Geräuſch kam immer 
näher, und bald darauf zeigte ſich eines jener Boote, 
welche damals die weſtlichen Flüſſe beſchifften. Es 
kaͤmpfte langſam gegen den Strom an und hielt ſich 
in der Mitte deſſelben, ſichtlich bemüht vom Lande 
fern zu bleiben. Es war mit Waaren von News 
Orleans ſchwer beladen; auch ſchienen ſich Paſſa— 
giere am Bord zu befinden, denn mitunter drangen 
die Töne einer Guitarre von männlichem und weib— 
lichem Geſange begleitet, bis zu den Ohren der 
Männer in der verſteckten Barke. Langſam und 
ſchwer bewegte ſich das Fahrzeug daher, bis es an dem 
Einſchnitte vorübergekommen war, da rief der junge 
Mann, der in die Barke geſprungen war, mit lau— 
ter Stimme: 

„Jetzt! die Ruder eingelegt und vorwärts!“ 

Wie ein Pfeil ward die Barke hin auf den 
breiten Strom geſchnellt, und von zwanzig Ruder 
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rern fortgetrieben, ſchäumten die Wellen rund um 
ſie her. In wenigen Secunden hatte ſie das andere 
Fahrzeug erreicht, und der junge Capitain ſprang | 
von dem Verdeck der Erſteren auf das Letztere. — 

„Leiſtet keinen Widerſtand, und Euer Leben iſt | 
geſichert,“ rief er kaltblütig. 

So plötzlich war das Erſcheinen der Barke und 
ſo kühn der Angriff, daß diejenigen, die ſich in dem 
Fahrzeuge befanden, an keine Vertheidigung denken | 
konnten. Ohne ein Wort zu erwidern, ergaben fie 
ſich in ihr Schickſal, und gehorchten dem Befehle 
ihres Siegers, nach dem Einſchnitte zu ſteuern. Auf 
der genommenen Barke befand ſich eine Cajute für | 
diejenigen Paſſagiere eingerichtet, welche dieſe Reiſe— 
art wählten, um ſich von New-Orleans nach Ca— 
nada und den Atlantiſchen Staaten zu begeben. 
Gegen dieſe Sajüte richtete der junge Mann, der 
nicht geduldet hatte, daß außer ihm und feinem Be— 
gleiter, Jemand an Bord kam, jetzt ſeine Schritte. 
Bevor er eintrat, wurde der Vorhang niedergelaſſen, 
und er vernahm von innen her die leiſe Stimme des 
Gebetes. Er gögerte, denn er war eben im Be— 
griff hineinzutreten, und horchte hin. Er konnte die 
Worte nicht deutlich unterſcheiden, der liebliche Ton 
der Stimme aber, mit dem ſie ausgeſprochen wur⸗ 
den, ſprach zu ſeinem Herzen. Jetzt hob er leiſe 
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den Vorhang bei Seite. Den Rücken gegen ihn ge— 
kehrt, gewahrte er, vor einem Grucifire knieend, ein 
anmuthiges Mädchen, mit herabwallenden Locken, 
welche zum Theil ihre Schultern und ihre reizende 
Geſtalt bedeckten. Neben ihr, den linken Arm um 
ihren Leib geſchlagen, knieete ein Jüngling, kaum 
zwanzig Jahr alt. In ſeiner rechten Hand hielt er 
ein koſtbar gearbeitetes Piſtol, deſſen Mündung auf 
ihr Herz gerichtet war, während ſein Auge ent— 
ſchloſſen auf dem Eingang der Cajüte ruhte, ſo als 
erwarte er, die Schwelle derſelben überſchritten zu 
ſehen. Es war ein ausgezeichnet ſchöner und männ- 
licher Jüngling, mit ſchwarzen Locken, einer hohen 
bleichen Stirn, und einem herrlich griechiſchen Pro— 
fil. Seine Geſtalt war hoch und ſchön, und Gra— 
zie und Kraft hatten ſich in derſelben vereinigt. 
Der junge Anführer gewahrte auf einen Blick 
die furchtbare Abſicht des jungen Mannes und ſann 
einen Augenblick nach, was er thun ſolle, die Aus— 
führung derſelben zu verhindern; denn des Jüng— 
lings entſchloſſenes Auge und die Ergebung des jun— 


gen Mädchens überzeugten ihn, daß er ihr augen— 


blicklich den Tod geben würde, falls er auch nur 


einen einzigen Schritt thun werde. Sein kühner 


Geiſt aber führte ihn bald zu einem Entſchluſſe. Mit 
einem einzigen Sprunge war er bei dem jungen 
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Manne, und im nächſten Augenblicke hatte er deſſen 
Waffe erfaßt. Durch dieſe Bewegung ging das 


Gewehr los, und die Kugel flog durch die offen- 


ſtehende Cajütenthür und verwundete leicht einen der 


Männer in der Barke. Augenblicklich war das | 


Verdeck des Boots mit feinen Gefährten gefüllt, 
welche gegen die Cajüte ſtürzten, mit geſpannten 
Hähnen und wildem Geſchrei. 

„Was ſoll die Narrheit bedeuten?“ fragte zu 


ihnen gewandt, der Anführer in einem ſtrengen 


Tone. Zurück in die Barke, und wer es wagt, ſie 
ohne meinen Befehl zu verlaſſen, wird auf der Stelle 
niedergeſchoſſen! Fort in die Barke! 

„Wir glaubten, man hätte Hand an Euch ge— 
legt, und eilten zu Eurem Beiſtande hieher, Capi— 
tain,“ ſprach einer der Männer zu ſeiner und ſeiner 
Gefährten Entſchuldigung. 

„Kein Wort mehr, fort mit Euch Allen!“ 


Seinem Befehle ward mit einer Bereitwillig- 
keit Folge geleiſtet, die von der Gewalt zeugte, die 


er über ſeine Gefährten ausübte; dann wandte er 


ſich zu dem jungen Manne in einem höflichen Tone: 
„Verzeiht, daß ich Euch Euer Piſtol entriß, aber 
ich errieth Eure entſetzliche Abſicht und wünſchte ſie 


zu vereiteln. Seid unbeſorgt rückſichtlich dieſes jun, 


* 


gen Mädchens.“ Während er dieſe Worte ſprach 


| 


| 
| 
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blickte er auf die liebliche Jungfrau, welche noch 
immer in ihrer knieenden Stellung verharrte, aber 
ihr Geſicht mit ihren Händen bedeckte. „Sie iſt ohne 
Zweifel Eure Schweſter? 

Der junge Mann ſchritt mehrere Male in der 
Cajüte auf und ab, ohne auf dieſe Frage eine Ant- 
wort zu geben, dann ſtand er plötzlich ſtill und blickte 
dem jungen Capitain ſcharf in das Antlitz. „Ja, 


ſie iſt meine Schweſter,“ ſprach er, indem er das 
letzte Wort deutlich betonte. 


Der Capitain richtete gleichfalls einen forſchen⸗ 
den, aber etwas zweifelhaften Blick auf ihn und 
verſetzte: „Sei ſie Eure Schweſter, Eure Verlobte 
oder Euer Weib, ſie iſt ungefährdet.“ 

„Dank Dir, o Himmel! ſeine Worte tragen das 
Gepräge der Wahrheit und der Aufrichtigkeit,“ 
ſprach das knieende Mädchen, indem fie die Hände 
von ihrem Geſicht zurückzog und aufblickte. 

Dann erhob ſich das junge Mädchen und rich⸗ 


tete jetzt zum erſten Mal auf den Capitain ihre 
ſchönen blauen Augen, in denen noch Zähren glänz⸗ 


ten. Der junge Anführer glaubte nie eine ſolche 
himmliſche Lieblichkeit geſchaut zu haben. Sie war 


kaum ſiebenzehn Jahr alt, aber alle ihre Bewegun— 


gen waren reizend und anmuthig. Ihre Augen 


zeigten eine fo klare Blaue, daß man fie nicht bes 
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trachten konnte, ohne an den wolfenlofen Himmel 
zu denken. Ihre Züge waren ungemein ſchön und 
ihr Lächeln war bezaubernd. Ihr Colorit war weiß 
wie Alabaſter, ihre Wange aber war roſig ange 
haucht. — | | 

„Wohlan, Herr Capitain!“ rief plöglic eine 
Stimme hinter ihm. 

Er blickte hinter ſich und gewahrte den Waid— 
mann der ihm in die Barke gefolgt war. 

„Ah, Du biſt's, mein ehrlicher Bovuc! hatte 
ich Dich doch ganz und gar vergeſſen. Das genom— 
mene Boot ſoll ſeinen Weg fortſetzen, wie ichs Dir 
verſprochen habe, und zwar unbeläftigt, wenn ich 
zuvor,“ fügte er lächelnd hinzu, „meinen gewöhn— 
lichen Stromzoll herausgenommen habe. Die Kerle 
mögen Dir danken, daß ſie ſo guten Kaufs davon 
gekommen ſind.“ 

„So kommt mit mir, Herr,“ nahm der Waid- 
mann wieder das Wort, und kaum hatte er ſich ei— | 
nige Schritte von der Cajüte entfernt, als die Bei- 
den, nicht wie Bruder und Schweſter, ſondern wie 
zwei Liebende, ſich in die Arme ſtürzten. — 

„Meine Braut, meine theure geliebte Adele!“ 

„Henride, mein theurer Henride.“ Das waren 
die einzigen Worte, die ſie ausſprachen, während 
Einer in dem Arm des Anderen ruhete. In dieſem 
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Augenblick ward eine innere Thür der Cajüte gedff- 
net und ein Prieſter von ehrwürdigem Anſehen trat 
aus einem anderen Zimmer herein. Beide fielen zu 
ſeinen Füßen und erfaßten ſeine Hände. 

„Meine Kinder,“ ſprach er, „der Himmel wird 
Euch in dieſer Stunde der Gefahr und der Prüfung 
beſchützen.“ 

„Vater, ſprecht den ehelichen Segen über uns, 
über uns, die wir vor Euch knieen, damit wir, wenn 
es nöthig iſt, zuſammen ſterben, in der Hoffnung, 
uns jenſeits vereinigt wieder zu finden,“ ſo ſprach 
der junge Mann. : 

„Nicht doch, Don Henride, das darf auf dieſe 
Weiſe nicht geſchehen. Iſt Eure Liebe rein, ſo wird 
ſie auch bis über's Grab hinausreichen. Das Kind 
meines Bruders iſt mir, als ein heiliges Pfand über— 
geben worden, und die Zeit muß beſtimmen, ob ſie 
einen Thron theilen oder die Braut der Kirche wer— 
den ſoll. Dringe deshalb nicht weiter in mich, ei— 
nige wenige Tage werden uns nach der Inſel jenes 
patriotiſchen Häuptlings bringen und ſein Ausſpruch 
wird Euer Schickſal beſtimmen. Nimm bis dahin 
meinen Segen, mein Sobn.“ — 

„Mein wackerer Capitain,“ ſprach unterdeſſen 
der Waidmann zu Jenem, den er bei Seite gezogen 
hatte, „Ihr habt mir einen Dienſt erwieſen, den ich 
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niemals vergeſſen werde. Von dem Tage an, an 
welchem Ihr mich neben Eurer Höhle, von zwei 
wüthenden Panthern verwundet, fandet, mich in 
Euren Aufenthalt truget, und mich verſorgtet und 
verpflegtet, bis zu der heutigen Stunde hat ſich meine 
Achtung für Euch unabläſſig geſteigert. Ich liebe 
Euch wie einen Sohn. Ihr habt viele gute, aber 
auch viele gefährliche Eigenſchaften. Eure Heftig— 
keit iſt groß und Ihr ſeid ſehr geneigt, Eure Ge— 
walt etwas allzu unumſchränkt zu benutzen.“ Der 
junge Capitain ward ſichtbar ungeduldig. Der Waid— 
mann bemerkte es und fügte hinzu: „Seid milde 
und barmherzig, wo Ihr es ſein könnt. Nehmt 
keinen Antheil an der Verſchwörung, die im Werke 
iſt. Die argliſtigen Oberhäupter werden ſuchen, 
Euch hineinzuziehen. Mexico wird Herrſcher genug 
bekommen ohne Euch. Wollt Ihr aber thaͤtig und 
zugleich ehrlich ſein, ſo entlaßt Eure Leute, nehmt 
Eure Sagdflinte auf die Schulter und vereinigt Euer 
Schickſal in der Wildniß mit dem meinigen. Das 
iſt das einzige Leben für einen Mann, welcher gern 
Gottes freie Luft athmet! Ich verachte Eure Städte 
und Häuſer, ſie ſind nur für Weiber und Kinder 
gebaut; es iſt traurig, daß es Euch nicht hinreichte 
Wilde zu tödten, ſondern daß Ihr auch daran denkt, 
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weiße Menſchen zu berauben und zu morden. Jetzt 
ſprecht, habt Ihr Euren Entſchluß gefaßt?“ 

Der Capitain gab keine Antwort, ſondern 
drückte dem Waidmann ſchweigend und warm die Hand 
und begab ſich alsdann nach dem Hintertheile der 
Barke. 

Die Fahrzeuge hatten jetzt das Ufer erreicht 
und wurden in den Einſchnitt hinein gebracht, welcher 
ſie ſo gänzlich vor Jedermanns Augen verbarg, daß 
kein vorüberfahrendes Schiff ſie gewahren konnte. 
Der Capitain war nicht wenig erſtaunt, als er wie— 
der in die Cajüte trat, zu bemerken, daß ſich die 
Geſellſchaft, die er dort verlaſſen hatte, um eine 
dritte Perſon, naͤmlich um den Prieſter vermehrt 
hatte. * 5 
„Guten Abend,“ ſprach er mit einem gemiſchten 
Anflug von Ehrfurcht und Offenheit. „Es thut mir 
leid, wenn ich Eure Reiſe unterbrochen habe; da es 
aber mit unſern Vorräthen zu Ende ging und ich 
erfuhr, daß Ihr hier vorüber kommen würdet, ſo 
konnte ich nicht umhin, Euch meinen gewöhnlichen 
Zoll aufzulegen.“ 

„Ihr ſeid alſo der Chevalier Rapin Carra?“ 
fragte der Prieſter. 

„Zu Euren Dienſten, frommer Vater.“ 
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„Ich kenne Euren Charakter und will Euch ver— 
trauen.“ gi 

„Ihr laßt mir nur Gerechtigkeit widerfahren, 
frommer Vater. Es werden wohl noch drei Stun— 
den vergehen, bevor Euer Boot ſeine Fahrt fortſetzen 


kann, da es mit trefflichen Waaren beladen iſt. 


Euer Privateigenthum ſoll unangetaſtet bleiben. Uebri- 


gens iſt Eure Anweſenheit hier ganz zeitgemäß. 
Einer meiner Leute iſt dem Tode nahe und bedarf 
des geiſtlichen Troſtes. Ich bitte Euch, folgt mir 
in meine Behauſung. Es iſt nur eine rohe Woh— 
nung, aber nicht fo roh, daß nicht der Tod fie heim— 
ſuchen ſollte. Sprecht, ſchöne Signora und Ihr 
edler Herr, wollt auch Ihr uns begleiten?“ 

Der Prieſter zögerte keinen Augenblick mit ſei— 
ner Einwilligung, da ein Sterbender ſeines Beiſtan— 
des bedurfte, und von den Liebenden begleitet, ſtieg 
er ans Land und folgte dem Capitain auf einem 
rauhen Pfade den Hügel hinan, der ſich zum Ufer 
hinab dehnte. Vor ihnen gewahrten ſie durch die 
Bäume ein großes Feuer, auf welches ſie ihre Schritte 
zulenkten. Als ſie näher kamen, bemerkten ſie, daß 
es auf dem Fußboden einer geräumigen Höhle 
brannte, welche ſich in der Mitte der Waldung in 
einem Felſen befand. Rund um und in der Höhle 
zerſtreut, zeigten ſich verſchiedene Gruppen von Fluß⸗ 
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räubern, welche im Anzuge denen in der Barke 
glichen. Jetzt begannen die Schritte der Jungfrau 
zu ſchwanken. 

„Entſetzlich, entſetzlich! Henride, ich wage mich 
nicht weiter,“ flüſterte ſie. „Bleibt zurück, Oheim! 
Tretet nicht unter jene wilden Männer!“ Sie ſchau⸗ 
derte, als ſie dieſe Worte ſprach und ſchloß ſich 
dicht an Don Henride an. 

„Fürchte nichts, mein Kind,“ ſprach der Prieſter, 
„der Himmel beſchützt die Unſchuld. Laß uns weiter 
ſchreiten.“ . n 

Einigermaßen beruhigt, ließ ſich das ſchöne Mäd— 
chen weiter führen, und ſchritt mit ihren Begleitern 
bis in die Mitte der Höhle. Der Eingang in die— 
ſelbe war nur ſchmal, aber fie dehnte ſich weit und 
faſt funſzig Fuß tief aus. Sie war hoch und ges 
wölbt und beherrſchte den von dem Monde beleuch— 
teten Fluß. Vor dem Eingange der Höhle ſtand 
eine große eiſerne Kanone, deren Mündung auf den 
Fluß gerichtet war, während rund umher an den 
Wänden Gewehre, Säbel, Piſtolen und! Waffen 
aller Art hingen. Auf dem Fußboden der Höhle 
lagen Felle von wilden Thieren ausgebreitet, auf 
denen wenigſtens ſechszig Menſchen ruhen konnten. 
Die rund um das Feuer verſammelte Gruppe war 


beſchäftigt, ein Stück Wildpret zu röſten. In dem 
| e 14 
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Hintergrunde der Höhle gewahrten die Eingetretenen 
Kiſten, Kaſten und Waarenballen, welche bis an die 
Decke hinauf angehäuft und die Früchte des Raubes 
dieſer Freibeuter waren. Viele dieſer Männer waren 
Spanier, Portugieſen und Franzoſen, die meiſten der 
ſelben aber waren junge Leute aus den atlantiſchen 
Staaten, Männer von kühnem, abenteuerlichem Sinn, 
die der Ruf des Chevaliers zu dieſem hingezogen 
hatte. Von der Decke des Gewölbes hing eine Strick— 
leiter herab, welche oben in einer faſt zwanzig Fuß 
hohen Oeffnung befeſtigt war. 

„Das iſt mein Schlafgemach und meine Feſtung,“ 
ſprach der Chevalier, als er ſah, wie feine Säfte 
ihre Blicke auf dieſe Oeffnung richteten. „Die Natur 
hat dieſem, ihrem Gebäude freundlich ein zweites 
Stockwerk aufgeſetzt, denn über dieſer Höhle befindet 
ſich eine zweite, in die man nur mittelſt dieſer Strick— 
leiter gelangen kann. Wenn ich mich zur Ruhe 
lege, ſteige ich dieſe Leiter hinan und ziehe ſie mir 
nach, dann bedarf ich keiner Waffe, um mich vor 
dem Stahl eines Meuchlers zu ſchützen. Aber hier 
iſt noch ein anderes Gemach, welches ich Euch zeigen 
will.“ 

Während er dieſe Worte ſprach, führte er ſeine 
Gäſte in den Hintergrund der Höhle, hob einen Vor— 
hang und ließ ſie in ein von der Hand der Kunſt 
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geſchmücktes Gemach treten. Die Wände deſſelben 
waren mit reichen Teppichen bedeckt, auch war der 
Raum mit Sophas und hübſchem Geräth möblirt. 
Der Fußboden war mit weichen Pantherfellen be— 
legt, und trefflich gearbeitetes Kriegs- und Jagdge- 
räth war am Eingange aufgehängt. Von der Decke 
hing an einer ſilbernen Kette eine Lampe von dem— 
ſelben edlen Metall herab, welche in dem ganzen 
weitläuftigen Raume ein helles Licht verbreitete. 
Die Fremden blickten ſtaunend um ſich. Aber noch 
bevor ſie ſich von ihrer Bewunderung zu erholen 
vermochten, traten zwei ſchwarze Sclaven mit Wein 
und Erfriſchungen ein, von denen ihr gaſtfreier Wirth 
ſie bat, ſich freundlichſt zu bedienen. . 

„Es iſt ein trefflicher Wein, frommer Vater. 
Er wird Euch ſchmecken, denn es iſt ein Lieblings— 


wein der Kirche. Hätte ich nicht ſelbſt Geſchmack 


daran gefunden, würde dieſer Wein ſich jetzt in dem 
Keller eines Kloſters befinden, denn er ſollte gerade 
dorthin geſchafft werden. Auch dieſe Feigen werden 
Euch behagen. Sie wurden als ein Geſchenk von 
dem Kloſter der Urſulinerinnen nach Orleans ge— 
ſandt, find aber unterwegs abhanden gekommen. Ich 
ſehe, Ihr wundert Euch über das reiche Silberge— 
ſchirr. Es befand ſich einſt in dem Pallaſte des 
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Biſchofs von Havanna, — auf dem Geſchirr prangt 


noch ſein Wappen.“ 

„Es ſteht Euch ſchlecht an, junger ee zu 
dem Kirchenraube noch Spott hinzuzufügen,“ ſprach 
der ehrwürdige Prieſter mit großem Ernſte. „Ich 
kann an dem, was dem Heiligthume Gottes geraubt 
iſt, keinen Antheil nehmen. Führt mich deshalb zu 
dem Sterbenden.“ 

„Pietro, wie ſtehts um Louis Erneſte⸗ fragte 
der Capitain einen der Sclaven. 

„Er ſtarb gerade nach Sonnenuntergang, Herr 
Capitain,“ antwortete der Afrikaner. 

„Dann hat der Himmel ſeine Beichte bereits 
vernommen, frommer Vater,“ bemerkte der Anführer 
der Freibeuter leichthin. — 

„Der Himmel ſei ſeiner Seele gnädig,“ betete 
der Prieſter, indem er andächtig das Zeichen des 
heiligen Kreuzes machte. 

„Amen!“ ſprachen Don Henride und Adele. 

Der Chevalier blickte auf das ſchöne betende 


Mädchen mit einer ſolchen Aufmerkſamkeit, daß ihr 


Geliebter unruhig zu werden begann, da aber wandte 
ſich der Erſtere raſch ab, und ſchien im Begriff, 


das Zimmer zu verlaſſen. In dieſem Augenblick 


vernahm man in der Ferne den Schall eines Horns. 
„Was hat dieſes Signal zu bedeuten? fragte 
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er mit fichtlichem Erſtaunen. Einer feiner unterge— 
ordneten Officiere trat herein; „ich weiß ſchon, was 
es heißen ſoll,“ rief er demſelben entgegen. „Meine 
Ohren ſind eben ſo ſcharf, wie die Deinen. Du 
ſtehſt mir mit Deinem Leben für dieſe Gefangenen 
bis zu meiner Rückkehr.“ 

„Gefangene!“ wiederholte Don Henride. 

Der Chevalier aber hatte bereits das Gemach 
verlaſſen. Bei dem äußeren Eingange der Höhle 
traf er ſeinen Lieutenant. 

„Was hat das zu bedeuten, Albert?“ fragte 
er, „da erſchallt das Signal zum zweiten Male.“ 

„Ich komme ſo eben von dem Gipfel des Ber— 
ges,“ lautete die Antwort, „von dort aus war eine 
Barke zu ſchauen, die ungefähr eine Meile weit den 
Fluß hinauf vor Anker liegt. Ein kleines Boot ſtieß 
von demſelben ab und näherte ſich unſerm Hafen. 


Unterdeſſen erſchallte das Horn zum dritten Male.“ — 


„Es iſt möglich, daß ein Detachement Solda⸗ 
ten gegen uns abgeſandt worden, ſchwerlich würden 


ſie ihre Ankunft aber ſelbſt ſignaliſiren,“ bemerkte 


der Capitain. „Laß unſere Leute zu den Waffen 
greifen und ſich ſchlagfertig halten. Ich will mich 
ſelbſt überzeugen, was wir für Gäſte zu erwar— 
ten haben.“ 

Mit dieſen Worten eilte Rapin zum Ufer hinab 
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und ſprang in ein kleines Boot, welches in den Zwei⸗ 
gen der überhängenden Bäume verborgen gelegen, 
und in welchem ſich vier Ruderer befanden. Die 
Stimme ihres Anführers rief ſie aus ihrer trägen 
Ruhe wach und wenige Augenblicke darauf glitt das 
Boot längs dem Ufer hin, hielt ſich aber fortwäh— 
rend in dem Schatten der Bäume, daß es kaum 
ſichtbar war. Die Ruder waren umwunden und 
verurſachten auch nicht das mindeſte Geräuſch. Dar 
gegen aber wurden Ruͤderſchläge eines Fahrzeugs 
vernehmbar, welches den Fluß herauf kam. Der Frei⸗ 
beuter⸗Capitain gebot darauf ſeinen Leuten inne zu 


halten. Die fremde Barke zeigte ſich auch bald, in- 


dem ſie nur einige Schritte von Ufer entfernt, mit 
dem Strome herabglitt. Jetzt gewahrte der Capi⸗ 
tain, daß ſich in derſelben ſechs Ruderer befanden, 
ſo wie zwei Herren, von denen einer in einen mili— 
tairiſchen Mantel gehüllt war, der andere aber eine 
bürgerliche Kleidung trug; die beiden Letzteren ſaßen | 
im Hintertheil des Fahrzeugs, während über ihren 
Häuptern eine kleine weiße Flagge wehte. Der Räu— 
berhauptmann ließ ſie bei ſich vorübergleiten, indem 
er zu ſich ſelbſt ſprach: a 

„Das ſcheint mir zu der Eröffnung der Ver— 
ſchwörung zu gehören, der wackere Waidmann 
warnte mich vor derſelben. Sie mögen ſich nur 
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nach der Höhle begeben. Ich werde mich zu ihnen 
verfügen, ſo wie ich mich rückſichtlich des Fahrzeugs 
auf dem Fluſſe überzeugt haben werde.“ 

Das fremde Boot ſetzte ſeinen Weg ohne Un— 
terbrechung fort, wäbrend der Chevalier in ſeinem 
Fahrzeuge längs dem Ufer hinglitt. Eine halbe 
Meile weiter bekam er eine große Barke zu Geſicht, 
wie ſie zu jener Zeit auf den Flüſſen des Weſtens 
gebräuchlich waren. Sie hatte zwei kurze Maſten 
und die Hälfte derſelben war mit einem Dache be— 
deckt, auf dem eine Schildwache auf und ab ſchritt. 
Auf ihrem Vordertheil waren zwei Stück Geſchütz 
zu ſchauen; auch zeigten ſich viele Männer an ihrem 
Bord. | 

„Ich muß mich gegen Verrath ſchützen,“ ſprach 
der junge Freibeuterhauptmann zu ſich ſelbſt, nach— 
dem er das Schiff einige Augenblicke lang ſorgfäl— 
tig betrachtet hatte. „Ha, was iſt das?“ rief er 


plötzlich, indem er von ſeinem Sitze aufſprang. 


„Beim Himmel, noch ein zweites Fahrzeug, dieſem 
ganz ähnlich.“ — 

Das, was ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog, 
war wirklich eine zweite Barke, die mit aufgeſpann⸗ 
ten Segeln majeſtätiſch daher ſchwamm. In einiger 
Entfernung von dem erſten Fahrzeuge zog ſie ihre 


Segel ein und näherte ſich dem Ufer. Bevor der 
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Capitain ſich von feinem Schrecken erholen konnte, 
zeigte ſich noch ein drittes kleineres Schiff von an 
derer Bauart und gleich darauf erſchienen noch meh- 


rere Schiffe bis zu der Zahl eilf, welche ſämmtlich 


vor Anker gingen. — 

„Das ſieht ja ſehr kriegeriſch aus, wäre das 
Ganze nicht ſo impoſant, ich würde glauben, es 
wäre gegen mich gerichtet,“ murmelte der Capitain 
vor ſich hin, indem er alle Bewegungen der Fahr— 
zeuge ſorgfältig beobachtete. „Es betrifft ohne Zwei— 
fel die Verſchwörung gegen Mexico, und jenes erſte 
Boot brachte gewiß dem Rapin die Aufforderung, 
ſich demſelben anzuſchließen. Ich will zurückkehren 
und hören, was man mir zu ſagen hat. Sie haben 
keine Idee, welches Intereſſe Rapin Carra, der Ber: 
bannte, an dieſer Sache nimmt. Rührt Eure Ruder, 
Leute, und bringt mich ſchnell zurück.“ 

Das fremde Boot hatte unterdeſſen in der Nähe 
der Höhle angelegt, die zwei Männer hatten ſich 
ans Ufer begeben und verlangt, zu dem Chevalier 
Rapin geführt zu werden. Der Lieutenant des Letz 
teren empfing ſie und führte ſie in die Höhle, vor 


welcher alle Freibeuter kampffertig aufgeſtellt waren. 
Hier mußten fie warten, bis der Capitain zurück⸗ 


kehrte. Bald ſchritt derſelbe vom Ufer her. 


„Sit es der Capitain Rapin, den ich die Ehre 
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habe zu begrüßen?“ nahm der Mann im militairi— 
ſchen Mantel mit vieler Höflichkeit das Wort. Als 
dieſe Frage bejaht wurde, fuhr er auf eine Weiſe 
fort, die Vertrauen erwecken zu ſollen ſchien: „Ich 
würde Euch verbunden ſein, wenn Ihr uns eine 
kurze Unterredung geſtatten wolltet.“ 

Der Capitain führte die beiden Fremden in die 
Höhle und gab ſeine Bereitwilligkeit zu erkennen, ſie 
anzuhören. Sie ftanden fo, daß das Licht der Lampe 
hell und klar das Geſicht deſſen beleuchtete, der den 
Capitain angeredet hatte, ſo daß ſich dem Letzteren 
jetzt geiſtreiche Züge, ein ſcharfes, durchdringendes 
Auges und eine hohe gebietende Stirn zeigten. 
Seine Haltung war anmuthig und doch dabei wür— 
devoll, ſie hatte etwas, das ihn zu gleicher Zeit als 
einen Krieger und Cavalier bezeichnete. Was den 
zweiten Fremden anbetraf, welcher ſtärker und kräf— 
tiger war, als ſein Gefährte, ſo trug er in ſeinem 
Geſicht den Ausdruck der Entſchloſſenheit, zugleich 
aber auch den des Wohlwollens. 

Einige Augenblicke vergingen, während man ſich 
gegenſeitig ſcharf beobachtete. 

„Herr Capitain,“ nahm alsdann der militai- 
riſch gekleidete Mann das Wort, „Ihr ſeht hier vor 
Euch die Anführer einer Expedition, welche drei 
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Jahre lang reifte, um ein öſtliches mexicaniſches 
Reich zu begründen, deſſen Hauptſtadt — 

„Haltet ein, Obriſt,“ unterbrach ihn hier ſein 
Gefährte „ich fürchte, Ihr entfaltet Eure Pläne 
allzu ſehr.“ | 

„Nicht doch, Blenneihaſſet,“ antwortete der 
Erſtere, „wir müſſen dem Chevalier entweder Alles 
oder Nichts anvertrauen. „New-Orleans,“ fuhr 
er darauf fort, „ſoll die Hauptſtadt unſers neuen 
Reiches werden. Sind wir erſt im Beſitze dieſer 
Stadt, kann ich auf zwanzig taufend Mann merica- 
niſcher Truppen, und dreißig Tage ſpater auf eine 
bedeutende ſpaniſche Flotte rechnen. Der Beſitz dies 
ſes Schlüſſels zu dem großen Thale Weſtens, wird 
uns die Herrſchaft über daſſelbe zuſichern von den 
Seen bis zu dem mexicaniſchen Meerbuſen wird 
alsdann nur ein einziges Reich beſtehen, dem ſich 
gewiß kein andres wird vergleichen können. Wir ſind 
hierher gekommen, um Euch aufzuforden, Euch uns 
anzuſchließen.“ 

Er ſchwieg und richtete einen durchdringenden 
Blick auf den jungen Freibeuter-Hauptmann. Einige 
Augenblicke lang ſchien dieſer über den Rieſenplan 
nachzuſinnen, den er ſo eben vernommen hatte, dann 
entgegnete er: 1 

„Euer Plan, ihr Herren, ſcheint mir einleuch— 
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tend, wenn Ihr New-Drleand wirklich in Beſitz 
nehmen könntet und die Euch von Mexico verſprochene 
Hülfe erhalten würdet“ 

„New⸗Orleans,“ lautete die Antwort, „iſt nur 
ſchwach beſetzt und wir haben gegründete Hoffnung, 
einen dortigen Befehlshaber zu unſeren Gunſten zu 
ſtimmen. Wäre dieſes aber auch nicht der Fall, ſo 
find wir, zumal wenn Ihr Euch uns anſchließt, 
zahlreich genug, um einen kühnen Streich zu wagen. 
Was Mexico betrifft, fo müßt Ihr vorher deſſen ganz 
beſondere Politik kennen lernen, um über unſere 
Hoffnungen in dieſer Rückſicht urtheilen zu können. 
Mexico iſt in zwei große politiſche Partheien zer— 
fallen, an deren Spitze zwei Oberhäupter ſtehen, 
welche beide nach dem Throne trachten. Einer von 
ihnen hat denſelben bereits uſurpirt; das andere 
Oberhaupt aber iſt ein junges Mädchen, die Toch— 
ter und Erbin des verſtorbenen Kaiſers, deſſen Scep— 
ter ſich jetzt ungerechter Weiſe in den Händen eines 
Bruders deſſelben, ihres Oheims alſo befindet. Da die 
Parthei der Prinzeſſin jenen nicht ſtürzen konnte, hat ſie 
beſchloſſen, das Reich zu theilen, um ein Neues zu ers 
richten und die Prinzeſſin auf deſſen Thron zu er— 
heben. Es iſt der Regierung hier der Vorſchlag 
gemacht worden, dies Projekt zu unterſtützen, der 
Antrag aber ward zurückgewieſen. Miranda, ihr 
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Abgefandter, machte mir darauf insgeheim Eröff— 
nungen, denen ich mich hingab. So weit f ind e 
Pläne zur Reife gediehen.“ nen 

Der Mann im militairiſchen Mantel fuhr fort: 

„Eine Meile von hier liegt unſere Flotte, eilf 
Fahrzeuge, welche ſiebenhundert Mann an Bord 
haben. Schließt Euch mit den Eurigen uns an 
und empfangt in 3 Armee den Rang eines 
Obriſten.“ * 

„Das hieße Klugheit für Dienſtbarkeit hingeben, 
meine Freiheit gegen Sklaverei verkaufen,“ antwor⸗ 
tete der Capitain, „Nein, Ihr Herren, ich bin mit | 
meiner Lage vollkommen zufrieden.“ | 

„Wo Ihr jetzt nur eine Handvoll Verbannter | 
befehligt, werdet Ihr alsdann ein Regiment com: 
mandiren,“ nahm der Andere wieder das Wort. 

„Ich will lieber der Erſte in einem Dorfe, als 
der Zweite in Rom ſein,“ verſetzte der e, der 
Freibeuter. | 

„Ihr werdet großen Reichthum erringen.“ 

„Meine Hülfsquellen reichen vollkommen hin, 
um meine Bedürfniſſe zu befriedigen. Nein, Ihr 
Herren, ſelbſt die Hand der Prinzeſſin würde A 
nicht meiner Höhle entlocken.“ | 

„Die Hand der Prinzeſſin!“ wiederholte das 
Oberhaupt der Verſchwörung mit einem mißtraui⸗ 
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ſchen Blick. Und zu feinem Gefährten gewandt, 
flüfterte er leiſe: „sollte er einen Verdacht hegen?“ 
„Es wäre möglich,“ erwiederte lächelnd der 
Letztere, „dringt lieber nicht weiter in ihn, er könnte 
leicht Euer Nebenbuhler werden.“ Dem ſcharfen 
Ohre des Chevaliers aber, waren dieſe Worte nicht 
entgangen. | 
„Ich bitte, Ihr Herten," begann er auf's 
Neue, „ſagt mir, wo befindet ſich die Prinzeſſin, 
während Ihr für ſie das Unternehmen wagt?“ 
„Sie erwartet den Ausgang deſſelben in einem 


Kloſter zu New⸗Orleans, unter dem Schutze eines 
Odheims, eines angeſehenen Prälaten der römiſch 


katholiſchen Kirche und eines der geiſtreichſten Leiter 
unſeres Plans. Wir hatten mit ihm eine Zufam- 
menkunft verabredet, da er aber mit ſeiner Ankunft 
zögerte, ſo begannen wir ohne Weiteres das Un⸗ 
ternehmen.“ 

„Iſt es ein hoher, ehrwürdiger Mann, mit grei⸗ 
ſen Locken?“ fragte der Chevalier. 
v Allerdings,“ antwortete der Verſchwörer mit 
Erſtaunen. 

„Iſt die Prinzeſſin nicht ungemein ſchön, be— 
ſitzt ſie nicht ſanfte blaue a und helles blondes 
Haar?“ 


222 

„Ihr beſchreibt ſie vollkommen richtig,“ entgeg⸗ 
nete Jener. 

„Ich will mich Eurem Unternehmen anſchlie— 
ßen, Ihr Herren,“ erwiederte Rapin mit einer Bes 
reitwilligkeit, welche feine Gäfte in nr er. 
Erſtaunen ſetzte. 

Das Oberhaupt richtete neuerdings einen fchar- 
fen Blick auf ihn und ſchien mit ſeinem dunklen 
Auge das Innerſte des Herzens des jungen Frei⸗ 
beuter⸗ Häuptlings durchdringen zu wollen. Der 
ruhige Blick deſſelben aber vereitelte dieſen Spä⸗ 
herverſuch. 

„Iſt das, was Ihr ſo eben ſpracht, Eure auf— 
richtige Meinung, Chevalier,“ fragte der Erſtere. 

„Das iſt es, Morgen ſchon werde ich Eurer 
Flotte folgen, und in New-Orleans angelangt, 
will ich mich und meine Leute zu Eurer Verfügung 
ſtellen.“ 

Neuerdings ruhete das forſchende Auge des Ver— 
ſchwörers einen Moment lang auf ihm, dann ſchien 
es, als ob er einen unwürdigen Verdacht von ſich 
abſchütteln wolle und freundlich 1 er ihm die 
Hand. 

„Wir nehmen Eure Dienſte mit Freuden an,“ 
ſprach er, „aber es iſt Zeit, daß wir zu unſrer Flo⸗ | 
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tille zurückkehren und unſeren Weg fortfegen, denn 
der Morgen muß uns ſchon weit von hier finden.“ 

„Mit Anbruch des Tages werde ich Euch mit 
meinen Leuten folgen. Auf Wiederſehen, Ihr Herren,“ 
fügte er hinzu, als er bei ihrem Boote angelangt, 
von ihnen Abſchied nahm. — 

Der junge Freibeuter-Häuptling folgte ihnen 
mit den Blicken, bis das Fahrzeug denſelben 
entſchwunden war. „Schiffe nur hin, Du 
argliſtiger Mann,“ murmelte er dabei vor ſich 
hin. „Wenn ſich mein Verdacht hinſichtlich meiner 
ſchönen Gefangenen beſtätigen ſollte, will ich Dir 
den Preis ſchon entreißen. Der Mann gefällt mir 
nicht, er beſitzt einen Schlangenblick, gegen den ſich 
meine Natur empört. Es wäre ſeltſam, wenn ſich 
das beſtätigen ſollte, was ich vermuthe. Ich will 
ſofort meinen Argwohn begründet oder vernichtet 
ſehen.“ Während er dieſe Worte ſprach, kehrte er in 
die Höhle zurück. | 
„Euer Lieutenant rapportirt, daß das Boot 


bereit liegt,“ bemerkte plötzlich eine Stimme neben ihm. 


Er wandte ſich und erblickte den Waidmann. 
„So ſetzt Euren Weg in Frieden fort, wackrer 


Jäger lebt wohl!“ 


Bei dieſen Worten ſchickte der Chevalier ſich 
an, weiter zu ſchreiten. 
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„Aber die Paſſagiere?“ fragte Jener. 

„Die bleiben hier,“ lautete die kurze Antwort. 

„Ich hoffe, junger Mann, Ihr werdet in dieſer 
Rückſicht kein Unrecht thun.“ 

„Wer machte Euch zu meinem Richter?“ fragte 
der Chevalier zornig. „Verlaßt mich, ſo lange Ihr 
dies noch ungefährdet könnt.“ 

Der alte Waidmann blickte dem Freibeuter⸗ 
Hauptmann noch einige Augenblicke nach, als dieſer 
der Höhle zuſchritt, dann ſeufzte er tief auf und 
wandte ſich nach der Barke. Bald darauf ſchiffte 
er den Fluß hinauf. Hu 

Der Chevalier begab ſich unterdeſſen zu feinen 
Gefangenen. — 

„Frommer Vater,“ ſprach er zu dem Prieſter 
gewandt, „ich wünſche mit Euch eine Unterredung 
unter vier Augen.“ ö 

Der Geiſtliche folgte ihm in das geräumige 
Gemach und nahm dort neben ihm in einem Win⸗ 
kel Platz. 

„Zuvor, frommer Vater,“ fuhr der Capitain 
fort, „muß ich Euch fragen, wer der edle junge 
Mann iſt, der ſich bei Euch befindet?“ 

„Das kann Dich ja nur wenig kümmern, mein 
Sohn,“ antwortete der Prieſter. 

„Mehr als Ihr glaubt,“ verſetzte der Freibeuter. 


225 


„Gebt mir alfo eine ehrliche und aufrichtige 
Antwort,“ fuhr der Freibeuter⸗Häuptling zum Prie⸗ 
ſter gewandt fort, „Ich weiß mehr als Ihr denkt. 
Sprecht, iſt er der Bruder der Jungfrau?“ 

„Nein, er iſt nur ihr Bruder in Chriſto.“ 

„Dachte ichs doch. Iſt er ihr Geliebter?“ 

„Es ſind ja beide nur noch Kinder.“ 

„Und dennoch, frommer Vater, wollt Ihr ſie 
einem argliſtigen Verſchwörer übergeben, als Beloh— 
nung dafür, daß er ihr behülflich ward, wieder zu 
dem Beſitze ihres Reichs zu gelangen.“ 

„Woher weißt Du das?“ 

„Antwortet mir, frommer Vater, iſt die Jung— 
frau nicht die Prinzeſſin Adele, deren Rechte an 
dem mexikaniſchen Thron jetzt beſtritten werden? 

„Ich kann das nicht leugnen,“ erwiederte der 
Prieſter von Erſtaunen erfaßt. 

„Weshalb iſt ſie bei Euch? Ich will es Euch 
verkünden, weil Ihr in Eurer ungeduldigen Ehrſucht, 
ſie auf den Thron Eures Bruders zu heben, Euch 
nicht genug beeilen könnt, das Opfer zu übergeben. 
Alter Mann, ſeht Ihr denn nicht, daß ſie den jun⸗ 
gen Mann, der ſich bei ihr befindet, wie ihr eigenes 
Leben liebt? Heißt es nicht das Herz einer lieben⸗ 
den Jungfrau brechen, wenn man fie zueiner Verbindung 


mit einem Andren zwingt? Und wem, wem wollt 
15 
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Ihr das liebliche Mädchen Preis geben? Einem 
Manne, der zweimal ſo alt iſt als ſie ſelbſt, einem 
zweizüngigen Menfchen, deſſen Ehrſucht keine Gren- 
zen kennt. Einem finſteren, verderbten Manne, 
einem Verräther an ſeinem Lande und ſeiner eigenen 
Ehre. Und an eine ſolche ſchuldbeladene Bruſt wollt 
Ihr die reine fleckenloſe Taube legen? Nein, nein, 
frommer Vater, das darf nicht geſchehen. Sprecht, 
wer iſt jener junge Mann, der ſich bei Euch -be- 
findet?“ 

„Der Sohn eines mexikaniſchen Granden und 
ihr Vetter,“ lautete die Antwort. „Sie wurden 
ſchon als Kinder mit einander verlobt und wuchſen 
zuſammen heran; vor drei Jahren aber gebot die 
Politik, ſie zu trennen, und über ihre Hand zu Gun⸗ 
ſten des Befreiers ihres Landes zu verfügen.“ 

„So nennt Ihr jenen argliſtigen Verſchwörer?“ 
fiel der Freibeuter ein. Ehrſucht — nicht Vater⸗ 
landsliebe — Ehrſucht allein iſt die Triebfeder ſei⸗ 
ner Handlungen. Nein, nein, frommer Vater, ſie 
muß zu dem Beſitz ihres Reiches durch andre Mit⸗ 
tel und andre Hände gelangen. Wie aber kommt 
jener junge Mann jetzt in die Nähe der Prinzeſſin?“ 

„Er folgte ihr bis zu ihrem Kloſter, und ver- 
weilte drei Jahre lang in deſſen Nähe; es ſchien, 
daß er häufig Gelegenheit ſuchte und fand, ihr Mit⸗ | | 
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theilungen zu machen. Als ich hievon Kunde erhielt, 
holte ich ſie aus dem Kloſter, um durch ihre Ge— 
genwart und meinen Einfluß dem Unternehmen mehr 
Nachdruck zu geben. Am dritten Tage, nachdem 
wir die Stadt verlaſſen hatten, warf einer aus dem 
Gefolge ſeine obere Tracht von ſich und Don Hen— 
ride ſtand vor mir.“ 

„Ein wackerer junger Mann und ihrer volls 
kommen würdig,“ bemerkte der Capitain. „Ich ſage 
Euch, frommer Vater, die Sache muß eine andere 
Wendung erhalten. Ich habe in meinem Leben ſchon 
manches Unheil angerichtet, ich will jetzt eine gute 
Handlung vollbringen, um mein Unrecht wieder gut 
zu machen. Die beiden Liebenden müſſen noch in 
dieſer Stunde vereinigt werden.“ 

„Niemals, niemals!“ entgegnete der Prieſter 
mit großer Beſtimmtheit. 

„Iſt Eure Hoffnung auf die Mitwirkung jenes 
Verſchwörers Eure einzige Einwendung?“ fragte der 
Freibeuter. 

„Die einzige.“ * 

„Dann kommt mit mir.“ ö 

Darauf verließ der junge Capitain mit dem 
Prieſter die Höhle und führte ihn auf einem, ſich 
um den Berg windenden, Pfade auf den höchſten 


Gipfel des Felſens. 
15 * 
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„Jetzt ſprecht, was erblickt Ihr, frommer Vater,“ 
fragte der Freibeuter-Häuptling, „ſchaut dort nach 
Oſten hin, wo der Mond hell den Fluß beleuchtet.“ 

„Eine zahlreiche Flotte, welche mit dem Strome 
daherſchwimmt,“ antwortete der Prieſter mit Er- 
ſtaunen. 

„Eure Augen trügen Euch nicht. Auf dem Ver⸗ 
deck des erſten Schiffs ſteht das Haupt der Ver⸗ 
ſchwörung mit feinen Genoſſen. Sie find auf dem 
Wege, New-Orleans zu belagern. Iſt das nicht 
ein ſchöner Anblick, frommer Vater? Wie ſtattlich 
ſich die Schiffe daher bewegen!“ 

„Woher weißt Du, daß das ſeine Flotte iſt?“ 
fragte der Prieſter lebhaft. 

Weil gerade in dieſer Stunde das Oberhaupt 
der Verſchwörung, dem Ihr die Hand Eurer Nichte 
verkaufen möchtet, bei mir war und eine Unterredung 
mit mir hatte. Er machte mir den Vorſchlag, mich 
ihm anzuſchließen.“ 

„Und Du?“ 

„Ich willigte ein.“ 

„Wenn ich Dein Lächeln richtig deute,“ ent- 
gegnete der Prieſter, „ſo haft Du nur eingewil⸗ 
ligt, um ihn zu täuſchen!“ 

„Ihr habt es errathen, frommer Vater, ſprach 
der Freibeuter⸗Haͤuptling. Ihr begreift jetzt, daß 
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Ihr ohne meinen Beiftand an jenem Unternehmen 
keinen Antheil nehmen könnt. Dieſen Beiſtand aber 
werdet Ihr nimmermehr erhalten. Willigt ein in 
die Verbindung zwiſchen Don Henride und Adele, 
und fie fol nicht bloß die Hälfte ihres Reichs wie— 
der erlangen, ſondern ſie ſollen Beide den Thron 


Montezumas einnehmen.“ 


* 


„Deine Worte beſitzen eine ſeltſame Gewalt,“ 
ſprach der Prieſter. „Was aber verbürgt mir ihre 
Erfüllung?“ N 

„Hatte der verſtorbene Kaiſer kein anderes als 
dieſes Kind?“ fragte raſch der Freibeuter-Häuptling. 

„Er beſaß einen Sohn, welcher, wenn er lebte, 
nun noch einmal ſo alt ſein würde, als die Prin— 
zeſſin,“ antwortete der Geiſtliche. 

„Was iſt aus ihm geworden?“ 

„In ſeinem jugendlichen Alter gab er ſich einem 
wüſten Leben hin; er zog ſein Schwerdt gegen ſeinen 
kaiſerlichen Vater und entfloh darauf in das Ge— 
birge, wo er eine zahlreiche Schaar von der Geſell— 
ſchaft ausgeſtoßener Menſchen um ſich verſammelte | 
und mit ihnen das Land mit Schrecken erfüllte. Er 
ward endlich eingefangen und enthauptet.“ 

„Er aber war es nicht ſelbſt, es war ein treuer 


Freund, der für ihn in den Tod ging. Don Ferdi⸗ 
nand Calatrava ſteht vor Euch, frommer Vater.“ 
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Der Prieſter wich erſchrocken zurück, er blickte 
einen Augenblick lang ſcharf auf den Freibeuter⸗ 
Häuptling. 

„Ja, ja,“ rief er alsdann, „ich erkenne Dich, 
furchtbarer Mann! Das iſt die Stimme und Hal⸗ 
tung meines Bruders. Mein Herz drängt mich, 
Dich in meine Arme zu ſchließen, aber nein „ nein, | 
Du biſt verflucht! 101 

„Seht hier mich zu Euren Füßen, frommer 
Vater,“ ſprach Don Ferdinand, indem er das eine Knie 
vor ihm beugte, „ich erflehe Eure Verzeihung und | 
die des Himmels, der Verbrechen wegen, die ich 
gegen meinen kaiſerlichen Vater beging. Legt die 
Hand meiner lieblichen Schweſter in die des Don | 
Henride und ich will fie auf den Thron erheben, der 
von Rechtswegen mir angehört, und den mein Oheim | 
uſurpirt hat“ 

„Zuvor thue, um Deine Aufrichtigkeit zu be⸗ 
weiſen, das was zu thun Du ſo eben verſprochen 
haſt,“ ſprach der Prieſter, „dann ſoll Deine ane 
ſter Don Henridens Gattin werden.“ 

„Ich brauche nur meinen Fuß auf den Boden 
Mexicos zu ſetzen, und dort meine Fahne 2 
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zen, um ſogleich der Führer eines Heeres zu werden, 
bei deſſen Anblick der Uſurpator erbeben ſoll,“ nahm 
der Reuige wieder das Wort, „dieſes Heer ſoll Eu⸗ 
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rem Befehle Folge leiſten, wenn Ihr das Glück 
meiner Schweſter begründen wollt, wie ich es wünſche. 
Sie war ein lieblicher Engel, als ich ſie zum letz— 
ten Male ſah, oft habe ich ihrer mit Zärtlichkeit 
und Thränen gedacht. Es war meine Abſicht, nie— 
mals mein Vaterland wieder zu ſchauen. 

„Ich will mich jetzt für meine Schweſter opfern, 
wenn es Noth thut,“ fuhr der reuige Don Ferdinand 
fort, „um durch meine Anhänglichkeit und Hinge— 
bung für ſein Kind, das wieder gut zu machen, was 
ich an meinem Vater verbrochen habe.“ 

Der Prieſter gab keine Antwort, er ſchien un- 
ruhig und ſein Geſicht trug einen Ausdruck, der dem 
jungen Freibeuter-Häuptling keinesweges geſtel. Sie 
kehrten darauf in das Gemach zurück, wo ſie das 
Paar verlaſſen hatten. 

„Wollt Ihr meinen Wunſch erfüllen, frommer 
Vater?“ fragte dort angelangt aufs Neue der Che— 
valier. 

„Sie ſollen mit einander vereinigt werden,“ 
| antwortete der Prieſter zögernd. 

„Es muß aber ſogleich geſchehen, um jenem 
argliſtigen Verſchwörer jede Hoffnung zu rauben,“ 
| fiel Rapin ein. 

„Es ſoll geſchehen,“ antwortete feierlich der 
Geiſtliche und zu den beiden Liebenden gewandt, fügte 
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et hinzu: „Knieet nieder, Kinder, ich will den Wunſch a 
erfüllen, den Ihr ſo oft ausgeſprochen habt.“ 


Adele und Don Henride knieeten nieder und er 


ſprach in einem tiefen, geifterähnlichen Tone, der 3 
ihre Herzen erzittern machte: 

„Was Gott zuſammen gefügt hat, das ſoll der 
Menſch nicht trennen!“ Mit dieſen feierlichen Wor⸗ 
ten ſchloß er ſeine Rede, kaum aber neigte ſich der 
junge Mann, um die ihm ſo eben Angetraute zu 
küſſen, als der Prieſter raſch einen blitzenden Dolch 
hervorzog und mit demſelben zuerſt ihre Bruſt und 
dann die des Don Henride durchbohrte. 

„Beſſer auf dieſe Weiſe ſterben, als der Hand 
der Schuld und des Verbrechens einen Thron zu 
verdanken,“ rief er, indem er den blutigen Dolch 
hoch empor hielt, während die beiden Liebenden Arm 
in Arm todt zu ſeinen Füßen niederſanken. So 
ſprechend, hob er den Dolch aufs Neue, ſtieß ihn | 
ſich in das Herz und ſtürzte als Leiche neben den 
Entſeelten zu Boden. 

Der Erfolg der Verſchwörung und das Schick— 
ſal der Haupttheilnehmer ſind der Welt bekannt. 
Ihre Vereitelung und die Gefangennahme des Ober⸗ 
hauptes wurden, wie man berichtet, durch die Ver⸗ 
rätherei eines Anführers einer Räuberbande herbei- 
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geführt, welcher fich ſcheinbar den Verſchwörern an— 
geſchloſſen hatte. 

Rückſichtlich der ferneren Laufbahn Rapins vom 
Felſen — des kühnen und furchtbaren Chevaliers 
Carra — dient als Thatſache, daß nicht lange nachs 
her in Mexico, an der Spitze eines zahlreichen Hee— 
res, ein junger Mann erſchien, welcher ſeine An— 
ſprüche auf den Thron geltend machte, indem er ſich 
als geſetzmäßiger Erbe des Throns erklärte; er ward 
aber ſpater geſchlagen und von der eigenen Hand 
des Kaiſers getödtet. Ob dieſer aber wirklich Don 
Ferdinand Calatrava war oder nicht, darüber ers 
theilt die Geſchichte keine zuverlaͤſſige Kunde. 
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&s war zu jener alten Zeit, als in Wien noch 
der Halbmond und der Stern, das Zeichen der tür— 
kiſchen Herrſchaft, von der weltberühmten Stephans⸗ 
kirche herabglänzten. Im Innern dieſes erhabenen 
Gebäudes trug keine der reichen Dekorationen, weder 
Gemälde noch Bildhauerarbeit, auch nur das kleinſte 
Kennzeichen irgend einer andern Religion, als der, 
der dies Heiligthum urſprünglich geweiht worden 
war; am Aeußeren aber zeigte ſich die Anerkennung 
eines anderen Glaubens. 

Dies Zeichen war dort vor einem Jahre, im 
Jahre 1529, hingeſtellt worden; aber nicht von dem 
türkiſchen Belagerer, der ſich nach mehreren vergeb⸗ 
lichen Beſtürmungen Wiens zurückgezogen hatte, als 
er erfuhr, daß der Kaiſer Carl der Fünfte, zum 
Entſatze der Stadt heranrückte, ſondern von den 
Bürgern ſelbſt, zum Zeichen des Danks für die 
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großmüthige Rückſicht Solimans, welcher gleich zu 


das Strengſte unterſagt hatte, ihr Geſchütz gegen 
die Cathedrale zu richten. *) 


1 


Anfange der Belagerung es ſeinen Kriegern auf 


Die Folgen des erſten Angriffs des furchtbaren 


Eroberers ſchwanden nach und nach, die Haͤuſer, 
welche niedergeſchoſſen worden waren, wurden neu 
wieder aufgerichtet, die Straßen der Stadt zeigten 
aufs Neue jene bunte Lebendigkeit, welche durch eine 
Miſchung von Menſchen von verſchiedenen Nationen 


entſteht; die Bürger erholten ſich von ihrem Miß— 
geſchick, der Adel von ſeinem Schrecken. Aber unter 
dieſer letzten Claſſe befand ſich ein Mann, von dem 
das Unglück nickt weichen zu wollen ſchien, den die 
Verheerung und das Unrecht zum Opfer eines inne— 
ren Kampfes gemacht hatten, der nicht weniger 
fiuſter und verheerend war. 

An einem Fenſter ſeines Palaſtes in jener 
ſchönen Vorſtadt, die hauptſächlich von dem Adel 


bewohnt wurde, und von dem aus man die breite 


Esplanade überſchauen konnte, welche ſie von der 


) Dieſelbe aufgeklärte Ruͤckſicht fand nicht bei der fpä, 


teren Belagerung Wiens im Jahre 1683 ſtatt, wes⸗ 


halb alſo auch nach 150 Jahren der Halbmond von 


der Stephanskirche weggenommen und das Kreuz 


an deſſen Stelle geſetzt wurde. 


| 


| 
leichtſinnig von ſich geſchleudert wird; der Haß 
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Stadt trennte, ſchauete der Graf Serini hinab 


auf die Landſchaft, wobei indeß ſein düſteres Auge 


verkündete, daß feine Stimmung ſich mehr der dun— 
kelwerdenden Erde als dem Glanze der unterſinken⸗ 
den Sonne zuneige. 

Mit einem ſtolzen in ſich verſchloſſenen Sinne 


von der Natur begabt, hatte der Graf ſelbſt in fei- 


ner Jugend nur ſelten Heiterkeit gezeigt, und jetzt 
in ſeinem mittleren Alter trug ſein Betragen faſt 
den Stempel einer eiſigen Kälte. Trübſinn und 
Unmuth hatten von ſeiner Seele Beſitz genommen. 
Seine Schwermuth aber war nicht das Reſultat 
vereitelter Hofintriguen; der Politik und dem Kriege 
war es nicht gelungen, ſeine Neigungen in der 
Jugend zu feſſein. Dieſe waren ganz ausſchließlich 
und leidenſchaftlich an einem Gegenſtande verſchwen— 
det worden, an einem Bruder, der viel jünger wax, 
als er ſelbſt, und der beſtimmt ſchien, durch die reich— 
ſten Segnungen der Sympathie die großmüthige 
Sorge zu vergelten, die ſeiner Jugend geweiht 
wurde und mit der man ſich bemühte, ihn zum treff- 
lichen Manne heranzubilden. 

Ein edles Gemüth kann von keinem ſchmerz— 
licheren Schlage getroffen werden, als wenn die Liebe, 
die es mit voller Seele einem Anderen widmete, 
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ſelbſt iſt leichter zu ertragen, als die kalte Gleich— 


gültigkeit des geliebten Weſens, gleichviel ob Mann 


oder Weib, dem wir unſer Herz geſchenkt haben. 


Es war das Loos des Grafen, den Altar, den 


er errichtet hatte, nicht verachtungsvoll, ſondern 
leichtſinnig umgeſtürzt zu ſchauen, das Opfer; wel— 
ches zu bringen er ſtolz geweſen war, und das aus 


dem Theuerſten und Koſtbarſten beſtand, was ihm 


das Leben bot, ward als werthlos hinweggeſchleu— 
dert. Die Natur ſeines Bruders war jeder edleren 
Eingebung unfähig; ſchon als Kind lachte ihm Ul- 
bert ins Geſicht, wenn er in demſelben eine ernſte 
Sorge für den kleinen Abenteurer gewahrte, der oft 
leichtſinnig in die Donau ſprang, bloß um feine 
Bedienten zu zwingen, ihm nachzuſpringen, um ihn 
wieder ans Ufer zu bringen. Dieſer Leichtſinn dau⸗ 
erte fort, als er heranwuchs. Die Liebe, für die 
er unempfänglich war, die Sorgfalt und Aufmerk⸗ 
ſamkeit, welche er in ſeinen kindiſchen Spielen nicht 
beachtete, blieben ebenfalls von ſeinem Leichtſinn un— 
bemerkt, als die Stunde erſchien, in welcher der 


Eigenſinn und die Launen des Knaben gegen das 
warme Gefühl und und die dankbare Sympathie 
eines Freundes und Bruders hätte ausgetauſcht wer⸗ 


den ſollen. 


Die Beſorgniß des Grafen Serini ward auch 


* 
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frühzeitig geweckt, und zwar um ſo früher, je ſtärker 
ſeine Liebe zu ſeinem Bruder war. 

In dem Widerwillen gegen jene Studien, an 
denen er ſelbſt fo viele Freude gefunden hatte, bes 
merkte er weniger geiſtige Unfäbigkeit, als morali— 
ſche Gefühlloſigkeit, und in den Neigungen ſeines 
jüngeren Bruders gewahrte er alle Kennzeichen eines 
Hanges zur Selbſtſucht und Ausſchweifung. 

Seine Beſorgniß in dieſer Rückſicht ſtieg bald 
zur beängſtigenden Furcht. Vorſtellungen und War⸗ 
nungen wurden verlacht, von dieſem Augenblick an 
ward jeder edle Gedanke, wenn je einer in ſeiner 
Seele erſtieg, durch PR und leichtſinnigen Scherz 
erſtickt. 

Was den Grafen am meiſten betrübte, war der 
niedrige Hang ſeines ausgearteten Bruders. Ob⸗ 
gleich von edler Geburt, waren ſeine Neigungen von 
höchſt unedler Art. Er ſchloß ſich dem Gemeinen 
an, und machte ſeinen Namen vertrauet mit Lippen, 
die früher feines erlauchten Hauſes nur mit der 
größten Ehrerbietung erwähnt hatten. Der Graf 
beſaß einen außerordentlichen Stolz, und er ſtellte 
dieſer furchtbaren Demüthigung noch mehr Verfchlof- 
ſenhett, noch mehr eiſige Kälte entgegen. — 

Von feinem jüngeren Bruder oft mit Gleich⸗ 
guͤltigkeit, ja mit Geringſchätzung behandelt, beſchloß 

16 
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der Graf endlich, ſeinen bisherigen Vorſatz, um ſei⸗ 


nem Bruder die reiche Erbſchaft zuzuſichern, ſich 
nicht zu verheirathen, fahren zu laſſen; er vermählte 


ſich, und traf eine glückliche Wahl. Gräfin Alitha, 


in Jugend und Schönheit prangend, hätte ſich ihrem 


Alter nach, mehr für feinen jüngeren Bruder geeig- 
net; in Rückſicht der Sympathie und des feinen zar 
ten Gefühls aber, paßte ſie ganz und gar für den 


Grafen, obgleich ſie in ihrem Benehmen die Zärt⸗ 
lichkeit der Gattin mit der Ehrerbietung einer Toch⸗ 
ter zu vereinigen ſchien. 


Als nunmehr der Graf Serini aus dem Fenſter 
ſeines Pallaſtes auf die von den Strahlen der un⸗ 
terſinkenden Sonne vergoldete Donau blickte, und 


bedachte, wie weit hinab der ſchöne Fluß ein Ufer 


beſpüle, das ihm angehörte, da ſeufzte er tief auf 


bei dem ſchmerzlichen Gedanken, daß alle dieſe reichen 
Beſitzungen fpäter in unwürdige Hände fallen müß⸗ 
ten, da ſeine Ehe leider kinderlos ſei. Vier Jahre 


ſchon hatte feine ſonſt fo glückliche Ehe bereits ges 


waͤhrt, aber noch immer hatte er ſich keiner Nach⸗ 
kommen zu erfreuen. 


Wie ſich die Schatten der Nacht rund um ihn 


her immer mehr und mehr ausdehnten, ſo umzog 


auch die Finſterniß ſeine Seele immer mehr und 
mehr; nur ein einziger Stern ſchimmerte durch die 


* 
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Gemüthsnacht zu ihm her, dies war die Erinnerung 
an die fleckenloſe Reinheit und ſanfte Liebe ſeiner 
Gemahlin. Er verließ ſein einſames Gemach und 
ſchritt durch die langen Gallerien nach dem Zimmer 
der Gräfin Alitha. — 

„„Ich laſſe Dich zu oft allein, fe ſprach er, zu 
ihr eintretend, „ich vergeſſe, daß ich Dich der Ein— 
ſamkeit überlaſſe, wenn ich mich entferne, ſie aufzu⸗ 
ſuchen. Sage mir doch, das Du das nicht magſt, 
und laß Dein liebes Taubenauge doch auch einmal 
zürnend auf mir ruhn. Sei weniger ein Engel, 
wenn Du es vermagſt, verzeihe mir nicht, ſondern 
runzle doch einmal Deine Stirn.“ Gräfin Alitha 
aber, welche bei feinem Eintreten einen etwas uns 
ruhigen Blick gezeigt hatte, näherte ſich ihm jetzt, 
richtete ihr Auge auf das ſeinige, und lächelte ſo 
holdſelig in daſſelbe hinein, daß ſie über ſeine Seele 
augenblicklich das freundlichſte Licht verbreitete „und 
die finſteren Schatten aus derſelben verſchwanden, 
wie die Nacht vor dem Tage; er preßte ſie an ſein 
Herz mit ſprachloſem Entzücken. 

.Ich bin übrigens,“ erwiderte fie, indem fie 
Liebkoſungen mehr zurückgab, als ſie ſich denſelben 
zu entziehen ſuchte, „dieſen Abend nicht ganz allein 
3 obgleich ich fürchte, Du wirft mir gewiß 
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bemerken, „ Einſamkeit ſei beſſer als eine ſolche Ge⸗ 
ſellſchaft.“ 

Der Graf entließ ſie aus ſeinen Armen, blickte 
ihr ins Antlitz und las deſſen Kunde ſo deutlich, als 
ob ſie in einem Buche geſchrieben geweſen wäre. 
„Ich gebot ihm doch, nicht hierher zu enen, 
verſetzte er ernſt. | 0 

Vor mehreren Monaten nämlich, gleich nach⸗ 
dem der türkiſche Kaiſer die Belagerung aufgehoben 
hatte, hatte ſich der Graf Serini von ſeinem Bruder, 
wie er meinte, auf immer getrennt. Sein Betragen 
während der Belagerung der Stadt hatte das Maaß 
ſeiner Vergehungen gefüllt. Während die Edelleute 
ſich vereint hatten, um die Feinde ihrer Religion 
zurückzutreiben, und ihre Heimath zu beſchützen, hatte 
ſich Ulbert den nichtswürdigſten Ausſchweifungen 
hingegeben, hatte er in den elendeſten Kneipen der 
Stadt, bei dem Auswurf der Bewohner derſelben, 
Luſt und wilde Freude geſucht, wobei er durch ſein 
Gold und ſein Beiſpiel noch manchen bisher weniger 
Strafbaren verführte, indem er ausrief: „Laßt die 


bin ein jüngerer Sohn!“ — | 
Sein wüſtes Betragen, feine niedrigen Aus- 
ſchweifungen, lagen allzu ſehr am Tage, als 8 y 
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ſie hätten unbeachtet bleiben können, wie die Ruhe j 
wieder hergeſtellt war. Graf Serini, welcher an 
einer Wunde danieder lag, die er bei der Vertheidi⸗ 
gung der Stadt empfangen hatte, ließ feinen ftraf- 
baren Bruder zu ſich rufen. 

„Ulbert,“ ſprach er, „Deine Kindheit erfüllte 
mich ſchon mit Beſorgniß, Deine Jugend mit Angſt, 
Dein männliches Alter belaſtet mich mit Schande. 
Du lachſt, wenn der Blitz plötzlich auf die Erde 
zuckt, Du ſchwelgſt am Krater des Vulkans. Ich 
habe Dir nur wenig zu ſagen, aber mein Aus ſpruch 
iſt unwiderruflich. Von meines Vaters Erbtheil habe 
ich Dir bereits zweimal ſo viel zugetheilt, wie Dir 
gebührt, da hier, nimm auch dieſes noch, aber betritt 
die Halle unſrer Vorfahren nicht wieder. Dieſe Summe 
bleibt Dein fo lange Du abweſend biſt; böre ich dann 
auch von Deinem Treiben, ſo werde ich unpillig vor 
Schaam erröthen, aber ich ſehe Dich doch nicht. 
Ulbert, vormals mein Bruder, wir f ind uns jetzt ein⸗ 
ander fremd.“ 

Das Mitleid und die Gergenbhite der Gräfin 
Alitha, redeten dem Verirrten oft das Wort, jedoch 
nur vergebens. Oft wenn fein Name in Wien ge- 
nannt ward, im Verein mit irgend einem böſen 
Streiche, irgend einer Miſſethat, verübt am fernen 
Orte, dann ſuchte ſie den Geiſt ihres Gemahls zu 
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befänftigen und feinen Zorn zu befchichtigen, indem 
‚fie ihn daran erinnerte, wie falſch oft das Gerücht 
fei, wie ſtrenge man urtheile, wenn es den Abwe⸗ 
ſenden beträfe, und wie ſchwer es ſei, einen emal 
verlornen guten Namen wieder zu erlangen. f 
Auch jetzt, nach feiner unerwarteten und uners f 
laubten Rückkehr redete ſie ihm auf dieſe ne aufs 
eue das Wort. | 
„Er wußte, welche Strafe feiner harrte, af er | 
wagte es dennoch, mein Gebot zu üherſchreitenne 
bemerkte ihr Gemahl. — x 
„Ach,“ erwiderte Alitha, „er hatte jene Strafe, | 
ſchon vor feiner Rückkehr abgebüßt.“ | 
Und fo war es wirklich. Die Ländereien, die 
ihm ſein Bruder überlaſſen hatte, waren verkauft, 
die Summe, die für ſein ganzes Leben hingereicht 
haben würde, war ganz und gar vergeudet worden. | 
168 „Wäre nur eine einzige Handvoll dieſes Gel- 
des auf edle Weiſe verwendet worden,“ rief empört 
der Graf, „Du ſollteſt nicht vergeblich für den Straf- 
baren bitten. Aber mitten in ſeinen Ace ee 
gen blieb er ſtets gefühllos und hart.“ f 
Die fortgeſetzten Bitten des lieblichen Sachwal⸗ 
ters trugen indeß dennoch endlich den Sieg davon. 
Der von ihrer ſüßen Rede und ihrem flehenden fees 


lenvollen Blick gewonnene Graf gab nach und vers 
4 
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ſprach, feinem Bruder in Regensburg eine Summe 


Geldes anzuweiſen, jedoch unter der einzigen Bedin— 


gung, daß derfelbe augenblicklich dorthin aufbrechen 
ſolle. Vielleicht wäre es der ſanften Gräfin gelun- 
gen, für den Schuldigen noch mehr zu erlangen, 
wäre nicht plötzlich ihr Geſpraͤch mit ihrem Gemahl 
durch einen Lärm unterbrochen worden, der ſich drau— 
ßen erhob. Man hörte die Stimme mehrerer Dies 
ner des Grafen, welche von der Ulberts 1 bei 
weitem überſchrieen wurden. 

„Fort Ihr Schurken, fort! kreiſchte der Letz⸗— 
tere mit lallender Zunge. „Wie, Ihr Knechte mei— 
nes älteren Bruders weigert Euch, mir mehr Wein 
zu geben, um auf das Wohl des Grafen zu trinken! 
Wohlan denn, her damit, aufs Wohl der ſchönen 
Gräfin Alitha! Hört Ihr nicht, Ihr Schurken! 


Bei allen Teufeln, Ihr könnt mirs glauben, ſie liebt 


mich mehr, als ihren Gemahl ſelbſt!“ 
Die Augen des Grafen flammten vor Zorn, die 


Nöthe der Schmach bedeckte ſeine Stirn. Sein Herz 


wollte zerſpringen bei dem Gedanken, daß das Blut 
desjenigen, der ſo eben die nichtswürdigen Worte 
geſprochen, mit dem ſeinigen in denſelben Adern ge— 
floſſen hatte. Zorn und Schmach aber machten bei 


ihm ſchnell wieder dem Mitleide, der Liebe und 


| 


den zärtlichiten Empfindungen Platz, als er auf das 


4 . 
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reine, ſchuldloſe Antlitz derjenigen blickte, deren Name N 
fo ſchändlich entheiligt, deren unwandelbare Treue 
auf jo ſchmachvolle Weiſe geläftert worden war. | 
Die zuſammengepreßten bleichen Lippen, das 
glühende Antlitz, das thränenſchwere Auge, verkün⸗ 3 
deten die Gefühle einer Seele, welche ſtolz, aber 
noch reiner und ſchuldloſer als ſtolz war. Der Graf N 
erfaßte ihre Hand, küßte ihre Stirn und lehnte ihr 
Haupt an ſeine Bruſt, in welcher Stellung beide 
einige Augenblicke lang ſchweigend verharrten. „Mein 
theures, theures Weib!“ flüſterte er in einem zaͤrt⸗ 
lichen und ſo leiſen Tone, daß die Stille ee * 
terbrochen wurde. 1 
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Mehrere Monate vergingen nunmehr, ohne daß 
die häusliche Ruhe des gräflichen Ehepaars aufs 
Neue getrübt ward. Der Graf nahm zwar keinen 
thätigen Antheil an der Politik, aber es war ihm 
dennoch gar wohl bekannt, daß man in Wien ge⸗ 
gründete Beſorgniſſe wegen der ferneren Abſichten 
der Ottomaniſchen Pforte hegte. Ein zweiter Schlag, 
weit furchtbarer, als der erſte, der leicht den Unter 
gang der Stadt herbeiführen konnte, ſtand zu erwar- 
ten. Beſorgniſſe der Art ſteigerten ſeine Bekümmer⸗ 
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niß, welche unabläffig in feiner Seele durch die 
Kunden unterhalten wurde, die von ſeinem jüngeren 
Bruder einliefen, der in der Ferne dennoch fortfuhr, 
ihren ruhmvollen Namen mit Schmach zu belaſten. 

Einſt an einem Frühlingsabend, als er wieder 
von dem Fenſter ſeines Pallaſtes hinab die reiche 
Landſchaft überſchaute, fühlte er ſich noch beängſtig— 
ter als gewöhnlich. Es hatte ſich das Gerücht vers 
breitet, daß der gefährliche Schlag bald fallen würde, 
und zwar ſo ſchnell, daß man kaum die Hand, die 
ihn führe, werde ſchauen können. Man behauptete, 
daß die Gewäſſer der Donau bereits das Geſchütz 
und die Werkzeuge herantrügen, womit die Belage— 


rer hofften, die Stadt zu erobern. Der Trübſinn 


des Grafen nahm daher immer mehr Ueberhand, er 
ließ ſeinen beſorgten Blick ſchweifen über die pracht— 
volle Stadt mit ihren Kirchen, Thürmen, Palläſten 
und herrlichen Gebäuden, welche in wenigen Tagen 
leicht in Schutt und Aſche liegen konnten. Dann 
ſchaute er hinab auf feine eigenen Beſitzungen und 


ſchmerzlich erfaßte ihn aufs Neue die Erinnerung an 


ſeine Kinderloſigkeit. Eine furchtbare Ahnung be— 
mächtigte ſich ſeiner, er ſah in dem Untergange, 
welcher der Stadt drohete, die Erfüllung feines eige- 
nen Schickſals. Welcher Zauber hielt ihn an dieſe 


Stelle, an ſeine vaͤterliche Halle feſtgebannt, waͤh⸗ 
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rend andre iu der Ferne eine ſichre Zufluchtsſtätte 
ſuchten? Als die erſte Kunde von dem Vorrücken 
des Feindes eintraf, hatte er Alitha dringend erſucht, 
in einem einige Meilen von der Stadt entfernt lie— 
genden Schloſſe Schutz zu ſuchen, der Gedanke an 
eine Trennung von ihm aber war ihr allzu furcht— 
bar, ſeine Gegenwart allein war ihr n und 
Sicherheit, und ſo blieben beide. — 

Weshalb drängte ſich dem Grafen grade jetzt 
der Gedanke an Ulbert auf? Unwillkührlich richte⸗ 
ten ſich ſeine Gedanken auf jenen ſchaudervollen Mo⸗ 
ment, in welchem er die Stimme ſeines Bruders zum 
Letztenmale vernommen hatte. Er ſuchte die entſetz— 
liche Erinnerung zu verbannen, ſprang empor und 
wollte ſo eben das Fenſter ſchließen, als er plötzlich 
am Ende einer im tiefen Schatten liegenden Allee 
zwei Geſtalten gewahrte. In den Umriſſen einer 
derſelben glaubte er, ſo unwahrſcheinlich dies auch 
war, die Formen Alithas zu erkennen. Wer aber 
war die andere Geſtalt? Wer konnte mit ihr in 
einem ſo tiefen Geſpräche begriffen ſein? Wie kam | 
es, daß der Graf jetzt neuerdings an Ulbert dachte? 
Beide näherten ſich langſamen Schrittes dem Palaſte, | 
fie fliegen die Terraſſe heran, und verſchwanden in 
dem Schatten des Gebäudes. | 

Der Graf, gegen feine Gewohnheit beftürzt, 
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ſtieg die Stufen zur Terraſſe hinab; da aber trat 
ihm plötzlich Alitha entgegen. Ihr Blick, ihr Auge 
ſprachen, noch bevor ſich ihre Lippen geöffnet 
hatten, der Graf wich verwundet einige Schritte 
zurück. 

„Verzeihe mir, wenn ich Unrecht thue,“ bat ſie 
in ihrem ‚anfteften Tone, „e8 war um Dich und 
die Deinen, daß ich mich der Gefahr ausſetzte, der 
größten Gefahr, die ich kenne, der ER Mißfallen 
zu erregen. 

„Für mich und die Meinen?“ wiederholte der 
Graf. „Alſo für mich und Dich, wen ſonſt kannſt 
Du meinen?“ 

„Er — Er — auch er iſt der Deine! Er 
war es — er wird es ſein — wenn Du erſt 
weißt — —“ 

„Meinſt Du jenen ee „ Alitha?“ fragte 
der Graf. 

„Zu lange ſchon war er ein Fremder, denn er 
iſt ein Büßender,“ antwortete Alitha, „er iſt verän— 
: dert, fo ſehr verändert, daß ich ihn nicht wieder er⸗ 
kannte.“ Und erröthend und mit thränenſchweren 
Augen fuhr ſie fort: „Du haſt keinen Sohn, ge— 
ſtatte Deinem Weibe, Dir den Bruder zurück 
zu geben.“ 

Alithas Worte berührten in der Seele des 
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Grafen zwei Saiten, er zitterte vor Bewegung, aber 
der Zorn behielt das Uebergewicht. Da er aber 
immer noch im Schweigen beharrte, fuhr Alitha 
fort Ulberts Verwandlung zu ſchildern, ſeine tiefe 
Reue, ſein ſtilles Weſen, ſeinen einfachen Anzug, 
ſeine Schaam über die begangenen Fehler, die er 
ſelbſt unverzeihliche Laſter nannte. Sie ſchilderte 
das alles mit der glühendſten Beredſamkeit und bat 
in ſeinem Namen um Vergebung und großmüthiges 
Vergeſſen des Vergangenen. 

„Alitha,“ ſprach der Graf, „er ift 0 Heuch⸗ 
ler, Du kennſt das nicht. Er iſt nur ſelbſtſüchtig, | 
und Selbſtſucht richtet im Leben mehr Unheil an, 
als die Bosheit ſelbſt. Wir ſind keine Brüder mehr. 
Erinnerſt Du Dich denn nicht Alitha — Großer Gott, 
Du bitteſt wieder für ihn.“ | 

Alitha war unterdeß auf ihre Kniee niederge— 
ſunken und wiederholte ihr Flehen in dieſer Stellung, 
Der Graf blickte anfangs verwundert auf ſie hinab, 
nach und nach aber beſchlich ſein Herz ein anderes, 
ihm bisher unbekanntes Gefühl, das ſich wie eine 
Schlange um daſſelbe wand. Es war ein Arg— 
wohn — ein entſetzlicher, ſchaudervoller Argwohn. 
Er blickte hinab auf die reizende Vermittlerin zu | 
feinen Füßen, er vernahm ihre eindringlichen, rüh⸗ 
renden Worte, ihre Vorſtellungen, daß die Liebe 
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eines Bruders feine Schwermuth am leichteſten heben 
werde. Ihre Worte, ihre Bitten aber ſteigerten den 
in ſeinem Herzen geweckten Verdacht nur noch mehr. 
In dieſem Augenblick wandte er ſich und gewahrte 
Ulbert, der ſich unbemerkt genähert hatte, um ſein 
Flehen mit dem Alithas zu vereinen; er fuhr zurück 
und ſtieß einen gellenden wilden Schrei aus. | 

Erſchrocken flog— Alitha auf den Grafen zu. 
Sie wollte ihn in ihre Arme ſchließen, aber ehe ſie 
dies bewerkſtelligen konnte, lag ihr Gemahl zu ihren 
Füßen und flehte ihre reine Seele um Vergebung 
an, um Vergebung für ein Vergehen, daß er in Ge— 
danken an ihr verübt habe. Aufs Hoͤchſte erſtaunt 
wollte ſie mit Fragen in ihn dringen, da aber wur⸗ 
den plötzlich verwirrte Stimmen und ein lauter 
Lärm draußen vernehmbar, und im nächſten Augen— 
blicke ſtürzten mehrere Boten herein, welche den 
Grafen aufforderten, ſofort in der Rathsverſamm— 
lung zu erſcheinen. Der Feind war aufs Neue zu— 
rückgekehrt, die Stadt war wieder einer Belagerung 
preisgegeben, die Macht der Ottomanen ſegelte 
| heran und Wind und Strom waren ihr günftig. 

Kaum hatte er dieſe Kunde vernommen, als 
auch der Graf ſchon bereit war, der Gefahr entge— 
gen zu treten. In einem Augenblick war jede 
Schwäche, jeder Gedanke an ſich ſelbſt bei ihm vers 


254 


ſchwunden und die ganze Energie ſeiner Seele war | 


zu Thaten angeregt. Schnell, aber durchaus ruhig | 


ertheilte er die nöthigen Befehle. Alsdann richtete } 
er auf feinen Bruder einen kurzen doch freundlichen ) 
Blick, ſchloß feine Gemahlin zärtlich in feine Arme, 
flüfterte ihr einige liebevolle Worte zu — und eilte 


von dannen. 


In dieſer Nacht ſchloß ſich in Wien faſt kein 
Auge. Der helle Tag hatte noch niemals ein ge— 
ſchäftigeres Treiben beleuchtet, als jetzt während der 
Dunkelheit durch die Stadt wogte. Alles war in 
Bewegung, jeder fürchtete den Anbruch des Tages. | 


Der Tag erſchien unter dem Donner des Geſchütes, 
und bei dem erſten Ausfalle, den man verſuchte, 


um den furchtbar andringenden Feind zurück zu 
werfen, fand der hochherzige Graf Serini den Tod 


des Helden. 


Wahrer Muth und EB zeigen ſich nies 


mals fruchtlos. Der Geiſt des Grafen ſchien alle 


ſeine Waffengefährten zu beleben, ſie ſchienen mit 
einer unwiderſtehlichen Macht geſtählt und trotzten 
kühn jeder Gefahr. Der Widerſtand der Belagerten 
war in der That fo kraͤftig, daß die Türken ſchon 


nach einigen Tagen die Belagerung Wiens wieder 
aufgeben mußten. 


Die Stadt entging dem Untergange. Welch ein 
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unbeſchreibliches Wehe aber hatte ſich dagegen auf 
das Haus eines ihrer tapferſten Vertheidiger gela— 
gert. Ein Gram, zu ſchwer, als daß er ſich auf 


gewöhnliche Weiſe geäußert hätte, hatte ſich der 


Seele Alithas bemächtigt. Sie vergoß nur wenig 
Thränen, ſie ſprach nur wenig Worte, ſie zog ſich 
in das einſame Gemach zurück, in welchem er zu 
verweilen pflegte, und blieb dort gefühllos gegen alles, 


was rund um ſie vorging Hier nur, nur hier fand 
ſie ſich nicht allein. | 


Ein Schmerz ward ihr auf diefe Weiſe erfpart, 
der Schmerz, mit anzuſchauen, mit welchem verletzen— 


dem Jubel das Haus ihres Gemahls von ſeinem 


entarteten Bruder in Beſitz genommen wurde. Bei 
der Nachricht von dem Tode des kinderlos verſtor— 
benen Grafen eröffnete ſich plötzlich für den verderb— 
ten Ulbert eine Hülfsquelle, nach der ihn längſt ver- 
langt hatte. Jetzt war dies ſehnliche Verlangen in 
Erfüllung gegangen, er war plötzlich von einem 
Bettler zum Beſitzer reicher Herrſchaften geworden, 
und trunken vor Freude, weihte er keinen ſchmerz⸗ 


lichen Gedanken dem tragiſchen Ende ſeines edlen 
Verwandten und Wohlthäters. 


Und für dieſen herzloſen Menſchen hatte Alitha 
gefleht? War ſie von ihm hintergangen worden, 
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hatte Ulbert vor m nur trugvoll den Reuigen | 


geſpielt? 

Nicht alſo. In jener Nacht, von der Noth de— 
drängt, dem Elende Preis gegeben, hatte Ulbert 
wirklich Reue empfunden; jetzt aber hatte der plötz— 
liche Glückswechſel jedes beſſere Gefühl bei ihm 
ſchnell wieder verdrängt. Eine Natur, wie die ſeine, 
konnte das Zartgefühl Alithas nicht begreifen, mit 
welchem Alitha rückſichtlich feiner gehandelt hatte. 


Sein wüſter Sinn ließ ihn glauben, daß ſie ſich 


insgeheim zu ihm hingezogen fühle, und er hatte 
längſt auf eine Gelegenheit gewartet, ihr das Wort 
der Liebe ins Ohr zu flüftern. Jetzt glaubte er un⸗ 
verholen zu ihr reden zu können. Er wagte es, 


ward aber von der Trauernden auf die entſchie⸗ 


denſte Weiſe zurückgewieſen, und ſah 105 von jest 
an nicht mehr. 

Ulbert gab ſich nunmehr ſchrankenlos jeder Luſt 
hin, die der Reichthum ihm geſtattete; er warf das 


Gold mit vollen Händen weg, niemals aber um 


andern wohlzuthun, ſondern nur um ſeinen raſtloſen 
Durſt nach niedrigen Vergnügungen zu befriedigen. 


In der Mitte dieſer Schwelgerei aber, umringt von 


Schmarotzern und Wüſtlingen aller Art, erreichte 


ihn plötzlich eine Stimme, die aus einer entfernten 


Stadt zu ihm herſcholl; dieſelbe kaum aus dem 
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Orte, wohin fih die Gräfin Alitha zurückgezogen 
hatte. Dieſe Nachricht brachte ihm eine furchtbare 
Kunde, eine Kunde, die für ihn einer finfteren Ge⸗ 
witterwolke glich, welche ſich plötzlich über den 
Häuptern ſorglos dahin ſchiffender Seeleute zeigt, 
Es war eine Botſchaft des Schickſals, die ihm um 
ſo entfeglicher klang, da fie fo ganz unerwartet 
erfchien. Alitha welche bisher mit Hoffnungen nur 
noch auf den Himmel geblickt hatte, follte durch ein 
neues Band an die Erde gefeſſelt werden und der 
Hinübergegangene hatte dieſe Welt verlaſſen müſſen, 
ohne zu wiſſen, daß ſein heißeſter Wunſch erfüllt 
ſei, daß ſeine von ihm heißgeliebte Alitha das Pfand 
ihrer Liebe unter ihrem Herzen trage. — 

Die Kunde davon traf Ulbert grade in der 
Mitte eines Zechgelages, wie ein verderbenbringen⸗ 
der Schlag; er wollte die Sache zum plumpen 
Spaße machen, oder auf Betrug hindeuten, aber er 
war bleich und zitternd an ſeiner ſchwelgeriſchen 
Tafel hingeſunken. Der Schutz, den der Kaiſer 
Alitha angedeihen ließ, war kein Gegenſtand des 
Scherzes. Sollte er einen Verſuch machen, einen 
Stein gegen ihre Keuſchheit zu ſchleudern? Sollte 
er fie der Lüge anklagen? Es wäre fruchtlos ge⸗ 
weſen. Sollte er ſuchen, ihr Leben anzutaſten? 
Daſſelbe ward zu ſorgſam bewacht. Er ſtürzte ſich 
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daher, um ſich zu übertäuben, in noch großere Aus— 
ſchweifungen, und ward nur aus ſeinem wilden 
Taumel geweckt, um zu erfahren, daß der Gräfin 


Alitha ein Erbe geboren ſei und daß die Mutter im 
ſchuldloſen Lächeln ihres Kindes ein Bild des Glü- 


ckes ſchaue, das fie verloren hatte.. 
Ulbert mußte jetzt das Schloß verlaſſen, das 
nicht mehr fein war, er ſchied ohne daß ihm die 


Rr 5 


Theilnahme irgend eines Menſchen gefolgt wäre. Er 


war indeſſen noch nicht der Armuth preisgegeben, 
er empfing ſo viel, daß er ſeinem Stande gemäß 
hätte anſtändig leben können, aber fein wüſter Le— 
benswandel nahm jetzt noch mehr zu, ſo daß ein 
Fürſtenthum nicht hingereicht haben würde, ſeine 
Verſchwendungen zu decken, und er endlich genöthigt 
war, elend und hülflos ein heimathloſer Wandrer 
von Ort zu Ort zu ziehen; er ſank immer tiefer 
und tiefer, bis der Mangel, dieſer furchtbare Wolf, 
an ſeinem Lager zu heulen begann. | 


Eilf Jahre waren vergangen, feit Ulbert dem 
rechtmäßigen Erben die Beſitzungen hatte einräumen 


müſſen, da hielt eines Tages in einer entlegenen 


Provinz Ungarns vor einer gemeinen Schenke ein 
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Courier an, um feinem Pferde Futter zu geben und 
ſich an einem Glaſe Wein zu laben. 

„Du bringſt gewiß böſe Kunde, da Du ſo ge— 
waltige Eile haſt,“ bemerkte ihm, den Becher reichend, 
der Schenkwirth, ein Kerl, deſſen kupferfarbenes 
Geſicht und rothe Augen, einen mächtigen Hang 
zum Trunk beurkundeten, wie denn ſein ſchwanken— 


der Gang und ſeine ſchwere Zunge genugſam ver— 


kundeten, daß er auch an dieſem Tage des geiſtigen 
Getränkes ſchon mehr als zu viel zu ſich genom— 


men habe. 


„Böſe Kunde allerdings für uns christliche 
Krieger,“ erwiderte der Eilbote, indem er das Glas 
zurückgab. „In dem Winkel hier haſt Du nichts 
davon vernommen, daß der Türke, dieſer Feind der 
Chriſtenheit, neuerdings vor Wien gerückt iſt und 
die Stadt beſchoſſen hat. Die Heiligen aber bes 
ſchützten die gute Stadt, ward gleich die reiche Vor⸗ 
ſtadt ein Opfer der Flammen. Der ſchöne Palaſt 
Serini liegt in Aſche, und der junge Graf kam da⸗ 
bei ums Leben!“ 

„Was, was?“ lallte der Schenkwirth, welcher 
unterdeſſen den großen Becher bis zum Rande ge— 
füllt hatte. Er ſtarrte mit trunkenen Augen und 
weitgeöffnetem Munde den Eilboten an. Die Zunge 
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ſchien ihren Dienſt zu verſagen. „Graf Serini todt, 
todt,“ brachte er endlich mit ſchwerer Zunge ſtam⸗ 
melnd hervor. „Juchhe hoch! Alles, Alles alſo 
wieder mein, — mein — mein!“ — = 

Er führte mit krampfhaft fliegendem Arm den 
gefüllten Becher an ſeine Lippen, goß den Inhalt 
bis zum letzten Tropfen hinunter — und flürzte 
vom Schlage getroffen todt zu Boden. 

So endete Ulbert! 


— 87 0 0 


Diefes Mittagsmahl des Dichters iſt eine ganze 
Geſchichte — ein ganzes Drama — ein ganzes Leben. 
Es ward erkauft durch manche ſchlafloſe Nacht, durch 
manche Träume des Ruhms, durch manche bittere 
Kränkung, durch manche Enttäuſchung! Das Mahl 


von dem ich hier erzaͤhlen will, war köſtlich bis zum 


Wabnſinn, aber auch düſter wie das Grab; es 


konnte nur hergeſtellt werden, für eine bevorrechtete 
Menſchenclaſſe, nämlich nur für die, welche von.einer 


Zukunft und Berühmtheit träumt. Man glaube aber 
ja nicht, daß hier von einem eingebildeten Mittags⸗ 
mahle die Rede ſei, nein, nein, Ihr die Ihr Eure 
luxuriöſen Diners in glänzenden Sälen verſpeiſ't, ach 
Ihr wißt nicht, was ſich über Euren Köpfen zuträgt, 
in dem ſchweigſamen Dachſtübchen, wo der Hunger 


wohnt und die Verzweiflung herrſcht. Hört meine 


Geſchichte an, es iſt eine wahre Geſchichte, wahr 
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vom erſten Blatte bis zu der letzten Seite, wahr 
von dem erſten Seufzer an, bis zu der letzten Todes— 
angſt. | | 

Er nannte ſich Andreas, ſeine Mutter war 
krank, arm; fein Vater war todt; er hatte noch eine 


ganz junge Schweſter, welche nähte und ſtickte, um 


das Nöthige für den kleinen Haushalt zu erwerben. 
Er lernte was der Lehrer ihn lehren konnte, das 


heißt, ſehr wenig; er wollte ihn lehren das zu ver⸗ 


geſſen, was wir von Gott allein empfangen. 
Andreas war Dichter durch den Gedankenreich⸗ 
thum, wie er es bald durch das Unglück ward; er 
hatte das ſchon in einem Alter erfahren, in welchem 
jedes Wort der Liebe Wahrheit, jeder Händedruck 
eine Zärtlichkeit iſt. — Seine Freunde thaten ſich 
zuſammen und ſprachen zu ihm: „Andreas Du lei— 
deſt und wir leiden durch Dich! Stets der erſte in 
der Claſſe, mußt Du uns Deiner entledigen, Deiner 


der uns jeden Preis raubt, wenn wir Dich aus | 


unfrer Claſſe wegwünſchen, fo. gefchieht es nicht, 
weil wir Dich nicht lieben. Geſtern fand eine ges 
heime Berathung ſtatt, es war nur die Rede von 


Dir. Jetzt höre, was wir beſchloſſen haben. Du 
mußt nach der Hauptſtadt, nur dort kannſt Du Ruf, 
Berühmtheit erwerben. Wir werden hier von Dei⸗ 


nem glänzenden Erfolge, Deinem Ruhme hören, und 


| 
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wir werden Deiner alten Mutter, Deiner jungen 


Schweſter die hülfreiche Hand reichen. 
„Ja, ja,“ antwortete Andreas, das Herz von 


Hoffnungen erfüllt, „ich traͤume ſchon von der Haupt⸗ 


ſtadt, ich träume vom Ruhme: Aber ach, wie dort 


hingelangen, es iſt weit von hier bis dort hin, es 


iſt kalt, meine Kleider ſind dünn und ſehr abge— 


tragen“ 


„Wir haben an das Alles und auch noch mehr 


gedacht.“ 


„Und woran denn noch?“ 

„An Deine Schweſter, Deine Mutter!“ 

„Ihr wollt alſo, daß ich Euch ſegnen ſoll?“ 
„Wir wollen, daß Du uns lieben und zu Dei⸗ 


nem Zweck gelangen, berühmt werden ſollſt. Wir 


haben uns daher vereint, unſer Taſchengeld geſam— 


melt und 100 Thaler zuſammengebracht, hier find ſie“ 


„Mit hundert Thalern mache ich die Reiſe um 
die Welt! N 

„Mit dieſem Gelde kommſt Du bis nach der 
Hauptſtadt, dort ſchreibſt Du, wirſt bekannt, erwirbſt 
Dir einen Namen.“ 

„Ja, ja, meine lieben Freunde, ich will mir 
einen Namen erwerben.“ 

„Geh, ſage Deiner Mutter Lebewohl und dann 
Glück auf den Weg.“ 
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„Ich muß es ihr ſchreiben. Sehe ich ſie wieder, 
ich würde nicht ſcheiden können, denn mehr als den 
Ruhm liebt man die Mutter.“ 

„Das iſt ja keine Trennung, es iſt ja nux eine 
Abweſenheit.“ 

Ja, ja, ich werde meiner Mutter, meiner 
Schweſter nützlich werden, ich reiſe. Lebt wohl Ihr 
lieben Freunde. 

„Lebe wohl, Dichter, lebe wohl.“ 

Als unſer Andreas in der unermeßlichen Stadt 
anlangte, wo zahlloſe Leidenſchaften in zahlloſen 
Herzen wogen, hielt er ſich in der Mitte dieſes Stru⸗ 
dels für verloren. Die Entmuthigung erfaßte ihn; 
aber der Wagen rollte auf einmal mit ihm fort, 
er konnte nicht mehr rufen; „Angehalten,“ und fo 
rollte er durch die langen Straßen, welche, wie er 
vormals gehofft hatte, dermaleinſt von ſeinem Ruhme 
widerhallen ſollten. Der Wagen hielt an. Andreas 
bezog ein beſcheidenes Zimmer, in einem beſcheidenen 
Hotel er handelte um den Prels; er berechnete ſchon 
ſeine Mittel, der Dichter fing bereits an, etwas von 
feiner Poeſie einzubüßen. | 

Die erſte Nacht verging ihm ohne Schlaf. Am 
folgenden Morgen ſtand er auf und durchſtrich die 
Stadt; jedermann nach dem aller armſeligſten und | 
wohlfeilſten Stadtviertel befragend. Auch dort fand 
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er koſtbare Monumente, die er mit Ehrerbietung be: 
grüßte, auch dort belebte ſi ich das heilige Feuer das 
ihn verzehrte. 

Die Geſchichte der Monumente iſt die Geſchichte 
der Völker. Andreas wußte das. Er ſuchte in ſei— 
nem feurigen Kopfe nach einem Gedichte und er 


fand es als erſte Probe ſeines Genies. Alles mußte 


ihm Stoff liefern. Er dichtete auf der Straße, er 
dichtete daheim. Es war keine Dithyrambe, keine 
Elegie, es waren keine Strophen, es war keine Epi⸗ 


ſtel, keine Satyre. Es war ein Durcheinander, ein 


Chaos, etwas Außerordentliches, etwas das keinen 


Namen hatte, ein Nichts, ein Alles, welches viel- 


leicht durch ſeine Bizarrerie gefallen konnte, welches 
wenigſtens die een in Anſpruch nehmen 
mußte. og 

Andreas begab ſich damit in das en eines 


vielgeleſenen Journals, mit bleicher Wange, unſiche⸗ 


rem Blick und ſchwankender Rede. „Verzeihen Sie, 
mein Herr,“ ſprach er, „ich bin ſo frei, hier einige 
Blätter Ihrem Urtheile vorzulegen.“ — „Eine Ode?“ 


fragte der Andere. — „Nein!“ — „Eine Satyre?“ 


— „Nein!“ — „Und was denn?“ — „Ein 
Traum!’ — „Ha ich verſtehe, eine Caprize; iſt es 
Proſa? — „Es ſind Verſe.“ — „Wer macht heut 
zu Tage noch Verſe?“ 
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„Friedrich Rückert, Uhland, Halm, Grillparzer, | 


Grün und viele andere,“ rief Andreas. 
„Ihr Name, wenn es Ihnen beliebt.“ 
„Andreas.“ 
„Das iſt kein Name!“ 
„Ich ſuche mir erſt einen Namen zu erwerben, 


mein Herr! Herder war auch nicht gleich Herder, Goethe, 


Schiller mußten ſich auch erſt einen Namen ſchaffen. 
„Alle Teufel, da merkt man den Enthuſtaſten!“ 
„Ich kann die Namen dieſer Heroen nicht aus— 

fprechen, ohne daß es mich bis in mein n 

durchzuckt.“ 

„Das iſt ganz gut. Aber e Sie das Ding 
doch einmal ſehen.“ 

„Hier iſt es, mein Herr.“ 

Der Journaliſt nahm das Manuſcript und 
überblickte es anfangs gleichgültig und raſch, dann 


las er ſorgſamer, wog die Verſe, die Worte, die 


Silben ab, ſeine Augen wurden ausdrucksvoll, ſeine 


Stirn heiterte ſich auf. Andreas Herz pochte ſo 


heftig, daß es ihm faſt die Bruſt zerſprengt hatte. 
„Morgen, mein Herr, wird Ihr Nichts, wel— 
ches doch etwas iſt, in meinem Journal erſcheinen.“ 
„Dank, meinen herzlichen Dank.“ Y 
„Sie wiſſen doch, mein Herr, für die erfien Ars 
tikel wird nichts bezahlt.“ | 


er re ein Sa 
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„Ich bleibe Ihr Schuldner, mein Herr,“ ſprach 
Andreas, „vielleicht kann ich einſt meine Schuld 
abtragen.“ 

„Auf Morgen alſo!“ 

„Auf Morgen.“ e 

Die Verſe erſchienen — ſie wurden geleſen, 
man ſprach davon — — zwei Tage ſpäter dachte 
man nicht mehr daran; die öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit war durch ein Pferderennen in Anſpruch ges 
nommen. 

Ich will das Leben Andreas des Dichters in 


der Mitte dieſer verderbten Welt nicht ſchildern, 


die er ſah, ohne ſie zu verſtehen, die er ſtudirte, 
ohne ſie ſich erklären zu können. Einige ausgezeich— 
nete Männer hatten ihm die Freundeshand gereicht, 
man recitirte ſeine Poeſien, man ſchmeichelte ihm, 
das war aber nicht das, was er geträumt: hatte! 
Er ſtieß ſich die Stirn wund an den Hinderniffen. 
Er ſuchte eine andre Poeſie, die des Gefühls. Er 
gedachte jetzt wieder ſeiner kleinen Vaterſtadt, die er 
verlaſſen hatte, ſeiner Freunde dort, die ihm zu ſei⸗ 
nem erſten Erfolge Glück wünſchten. Andreas der 
Dichter glich jenen wandernden Meteoren, welche 
ein feuriges Licht auswerfen und die Welt im Dun— 
keln laſſen. Die Poeſie unſers armen Dichters 
kam ganz und gar aus dem Herzen und da eine 
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ſolche Poeſie nicht mehr Mode war, fo verwarf man 


fie. — Von jetzt an war unſer Poet nur noch Didy- 
ter in Gedanken, ſeine Energie erſchöpfte ſich in 
dem Kampfe gegen Sophismen, Sarcasmen, gegen 


Ironie und das noch kränkendere Schweigen. Er 


verſank in eine tödtende Entmuthigung. Zu groß, 
zu hochherzig, um ſich zu beklagen, ſchrieb er an 


feine Freunde daheim, daß feine dermalige Ruhe 
der Meditation gewidmet ſei, daß er ein pracht⸗ 
volles Gebäude aufführe, und daß ſie bald von ihm | 


hören würden. 


Ach, noch einmal ſprachen die Journäle von f 
Andreas, am folgenden Tage aber war wieder alles 


ſtumm rings um ſeine Wohnung 
Eines Tages ſtieg er von ſeinem fünften Stock— 
werk hinab, mit rothgeweinten Augen, hohler Wange 


und ſchwerbedrücktem Herzen. — Er hatte ſeinen 


Freunden ein ſchriftliches Lebewohl geſandt und er 

maß im Geiſte die Entfernung, welche ihn von dem 

Strome trennte. — — Ein junges Mädchen kam 

ihm auf der Stiege entgegen, ſie ſchluchzte laut. 
„Sie haben Kummer, Mademoiſelle?“ 


„Unbeſchreiblichen, mein Herr! Ich habe ſo 
eben einen Bruder verloren, den einzigen Freund, 


den der Himmel mir gelaſſen hatte.“ 
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„Und ich, ich habe ſo eben meine theure Mutter 
verloren.“ | 

„Armer junger Mann!“ 

„Armes, armes, junges Mädchen!“ 

„Und wohin wollen Sie jetzt? 
| „Weinen und die letzte Ruhe ſuchen an einem 
der einſamſten Orte der Hauptſtadt. Und Sie? — — 

„Ich wohne hoch, mein Herr — meine Thür 


itſt neben der Ihrigen — ich will dieſe hohe Treppe 


nie mehr hinab ſteigen.“ — — 

„Aber der Selbſtmord iſt ein Verbrechen!“ 

„Auch Sie wollten es begehen!“ 

„Man hat ja nur eine Mutter!“ 

„Ich hatte auch nur den einen Bruder, meine 
Mutter iſt ſchon lange todt.“ 

„Reichen Sie mir Ihre Hand, wollen Sie? 
Treten Sie zu mir ein, ich habe dort einen mächti— 
gen Beſchützer, das Bildniß meiner theuren verewig— 
ten Mutter. Ihr Unglück iſt Ihr Schmerz iſt 
Ihr Schutzengel, ich habe nur noch Gefühl für 
den Schmerz.“ 


Sechs Monate nach dieſem ſchmerzlichen Zu: 
ſammentreffen ſtieg wieder ein junger Mann die 
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ſteile Treppe hinan, von der wir ſchon erzählt haben. 
Er hielt in ſeiner Hand keine Feder, kein Buch, ſon⸗ 
dern ein Papier, welches geröſtete Kartoffeln barg. 
O Poeſie, Poeſie! Still doch, das Unglück iſt auch 
Poeſie und Andreas iſt jetzt mehr Poet, als je zu— 
vor. — Er trat jetzt in Louiſens Zimmer. „Schläfſt 
Du?“ 

„O Du böſer Mann, der Du meinen Schlaf 
benutzeſt, um meine Arbeit zu thun.“ 

„Stehe auf, Du Träge, ſtehe auf.“ 

„Ach, ich habe bis ein Uhr gearbeitet. — Was 
bringſt Du denn mit, Andreas?“ 

„Was Du ſo gern magſt, geröſtete Kartoffeln.“ 

„Wie ſchön ſie ausſehen, wie Gold.“ 

Der Tiſch war bald gedeckt, ein abgenutztes 
Tuch ward darüber gebreitet; die Finger vertraten 
die Stelle der Gabeln. — Sagt an, liegt nicht 
Poeſie in einem ſolchen Mittagsmahle und dabei 
die ſanften zärtlichen Worte, die dem Herzen ent— 
ſtrömten. — 

Ein Jahr ſchwand ſo Andreas dem Poeten und 
Louiſe der Näherin dahin. Der Erſte trug Verſe 
oder vielmehr Reime in ein Tagesblatt; Louiſe 
ſtickte Manchetten und Halstücher für Läden, welche 
ſie pünktlich, wenn auch nicht freigiebig bezahlten. 
Er hatte den Ruhm gegen das Glück vertauſcht! — 


* 
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Aber welches Glück währt hienieden ewig? 


Welcher Horizont iſt wolkenlos? Welches Leben 


frei von Stürmen? Louiſe erkrankte, und fie mußte 


ſehr viel leiden, bevor ſie ſich beklagte und das Bett 


hütete. Das arme Mädchen, ihr Fieber nahm mit 
jedem Tage zu, und Andreas litt dabei noch mehr 
als Louiſe ſelbſt. Dennoch aber verſäumte er die 
Arbeit nicht. Ein Journal hatte von ihm heitere 
und fröhliche Lieder verlangt, und wer ſollte es 
glauben, Louiſens Krankheit kam ihm bei dieſen 
glücklichen Inſpirationen zu Hülfe. Armer Andreas, 


welche Qual bei Deinen luſtigen Verſen. 


Die zu Rathe gezogene Wiſſenſchaft hatte ihren 
letzten Ausſpruch gethan. Am Abend ward ein letz— 
tes Lebewohl geſprochen — eine ſchöne Seele kehrte 
in ihre Heimath zurück. — 

Andreas hatte ein luſtiges Lied verſprochen. Er, 
mußte das luſtige Lied ſchaffen, denn es mußte ein 
Sarg für Louiſe gekauft werden. Er ging aus und 
kam wieder, dann ward alles ſtill. — Er ſetzte ſich 
nieder und ſchrieb mit feſter Hand: 

„Man hat mir nur ſoviel gegeben, daß ich für 
Louiſe einen Sarg kaufen kann, man kaufe ihn. 
Wird man auch einen für mich kaufen? Ich will 
inbrünſtig zu dem Ewigen beten für die fromme 


Seele, welche Andreas und Lonuiſe hienieden vereinigt. 
18 
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Niemand darf wegen meines Todes angeklagt wer- 
den, ich halte heute mein letztes Mal als Dichter. 
Es bedarf nur ſo wenig Arſenik, um einen Men: 
ſchen zu tödten! tauſendmal weniger, als Brod, um 
ihn am Leben zu erhalten.“ — 

Am folgenden Tage ſprengte man die Thür des 
kleinen Zimmers. Dort lagen zwei Leichname. — 
Beide ruhen in einem und demſelben Grabe. 


— — 
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